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  Dank …

  

  … erneut und zuerst an meine unerschütterlichen Eltern, und meinen kleinen, will sagen, jüngeren Bruder Sebastian, der zwar noch nie ein Buch (außer natürlich »Kaltgeschminkt«) ganz gelesen hat, aber immer stolz auf seine schreibende Schwester ist.


  Meinen „alten“ zuverlässigen und hartnäckigen Freundinnen Hanni, Hille und Moni, die sich auch nach den etlichen Jahren – tatsächlich sind es nun magische 7! –, in denen dieses Buch in der Schublade vor sich hindämmerte, nie ganz von einer letztendlichen Publikation verabschieden wollten. Sie alle wussten immer, wie wichtig mir das vorliegende Werk ist und gaben die Hoffnung aus der ihnen eigenen Sturheit nie auf. Gleiches gilt für Alex, der sich immer am Meisten auf die Publikation gefreut hat.


  Meine Ehrerbietung an Tattookünstler Bernd Muss aus Harburg an der Elbe. Obwohl wir uns nicht kannten, hast du dich gleich mit vollem Einsatz in die Arbeit gestürzt, um dieses garstige Märchen genial zu illustrieren. Unsere Vorliebe für das Morbide und schaurig Victorianische ergänzt sich hier ideal, und ich wünsche auch den Lesern, dass sie sich durch diese Zeichnungen im Stile klassisch-gothischer Tuschemalerei mit modernem Touch entführen lassen können in Fredericks verzweifelte Welt.


  Danke an Andrea und Angelo DaSilva Nolasco, ohne die meine Zusammenarbeit mit Bernd Muss nicht möglich gewesen wäre.

  

  Dieses Buch wurde grundlegend überarbeitet, seit ich es im Jahr 2005 in deutlich zarterem Alter zu Papier brachte. Es ist in den vergangenen Monaten gereift und zu etwas geworden, was zwar weitestgehend düsterer ist als zuerst beabsichtigt, jedoch die Thematik weitaus besser wiederzugeben vermag. Ich lehne mein Grusel-Märchen wie bereits in meinem zuerst erschienenen Bestatter-Horror-Roman »Kaltgeschminkt« an die klassische Gothic-Novelle des 19ten Jahrhunderts an, modernisiert und angereichert mit den Eindrücken meiner ganz eigenen Welt. In diesem Buch hingegen suchen Sie sich Ihre persönliche norddeutsche Stadt aus und kleiden sie, wie ich, in eigene Facetten.


  Ebenfalls ein Dank an meine Filmcrew, die sich im März 2011 auf ein äußerst morbides und ein nicht allzu einfach umsetzbares Script stürzte: Oliver Salewski, Normann, Peter King, Ramon Ermes, Silvana Gaffke, Rabea Wickner, Julia Kruse und Richard Ohme. Sowie an die grandiosen Schauspieler, die den eigenwilligen Figuren jene Tiefe verliehen, die sie verdienten: Ines Udich (The Lady), Gosta Liptow (Lord Bluebeard), Johannes Braun (ein erschreckend lebensechter Frederick Van Sade), Ebba Ekholm (Giniver) und Karolin Feist (Eirwyn). Herzlichen Dank auch an die wundervollen Sieben Servants: Silvana Gaffke, Christin Hinrichs, Lara Wichels, Martina Herda, Andreas Gehrke, Angelo Da Silva Nolasco und Ines Molt.


  Für die großzügige Unterstützung der Wahnsinns-Gothicbekleidung von Lucardis Feist und ihrer wunderbaren Chefin Sandy Feist, Rene Hölting von Colours und dem Gutsherren nebst Gattin des Gutes Pronstorf, nahe Hamburg, der uns für ganze vier Tage ohne die Angst, einen Haufen Schutt anstelle ihres Anwesens wieder zu finden, seinen Hof mit gleich all den Schauplätzen auf einmal überließ.


  An Markus Heitz, der mir durch seine Sicht der Dinge viel Mut machte, »Gläsern« ein nochmals anderes Gesicht zu geben und mich zu einer essentiellen Entscheidung durchzuringen. Und für seine unermüdliche Unterstützung für den literarischen Vorgänger »Kaltgeschminkt«. Ohne diesen Anschub wäre ich deutlich mutloser im rasanten Bücher-Whirlpool geschwommen.


  Und ganz besonders meinem wundervollen Mentor Jon Mortimer. In Anbetracht des mangelnden Platzes für einfach alles und noch mehr!


  Wie immer danke ich meinem Verleger Steffen Janssen, da er mein Herzstück nun ebenfalls mit vollem Vertrauen auf die lesewütige Meute loslässt, und ich danke Timo Kümmel für das ausgezeichnet interpretierte Cover und seine erneute geduldige Rücksichtnahme auf meine Sonderwünsche. Nun schulde ich dir schon zwei Cupcakes.


  


  


  


  


  »Nicht nur unternehmen wir, wie wir sehen werden, gelegentlich den einen oder anderen Ausflug in die fiktive Welt, auch deren Bewohner beehren uns hin und wieder mit einem Besuch.«

  

  (aus Pierre Bayard´s »Freispruch für den Hund der Baskervilles - hier irrte Sherlock Holmes«)

  

  

  

  »(…)When you walk among the trees, look close and do not blink.

  Because the world you´re entering is BIGGER than you think.«

  

  (Di Terlizzi, »The Spiderwick Cronicles«)

  



  


  


  »If you are a dreamer, come in.


  If you are a dreamer, a wisher, a liar,


  A Hoper, a Prayer, a Magic Bean Buyer,


  If you´re a Pretender, come sit by my fire.


  For we have some flax-golden tales to spin.


  Come in. Come in.«


  


  (Shel Silverstein)


  


  


  INHALT


  


  Ein nasser Besucher und ein Gespräch unter 10 Augen


  


  Die Fahrt beginnt


  


  Alte Freunde und neue Fragen


  


  Schauergeschichten und wahre Märchen


  


  Dunkle Ecken und eine düstere Zuflucht


  


  Im Delirium 01: Einstieg ins Dunkel


  


  Im Delirium 02: Erhebung ins Halbdunkel


  


  Concupiscentia


  


  Epilog - oder wie Sie es nennen wollen: Meine ganz persönliche Dämmerung
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  Nennen Sie mich ruhig Frederick. Ich bin Valet im Hause Amaranth, verborgen hinter einem der düstersten Wälder im Westen Schottlands. Als Valet habe ich natürlich Befehlsgewalt über alle Servants, die sich im Manor tummeln und die mal mehr, mal weniger sinnvoll für den Haushalt sind. Aber ich fungiere diesmal nicht nur als Bediensteter meiner geschätzten Lady.


  Zwar ist es meine Pflicht, als Ihr Erzähler zu unterhalten, und eine Geschichte ist zuallererst eine Geschichte, also fiktiver Natur. Doch nicht immer ist die Realität so explizit, wie wir es gerne hätten, und unsere Gesellschaft dümpelt durch Unwahrheiten, die sie selbst nicht als solche zu erkennen vermag. Vielleicht entscheidet derjenige, der später meine Aufzeichnungen liest, dass ich unter einer besonders ausgefallenen Art der Geisteskrankheit leide. Falls dem so ist, bedaure ich das. Zutiefst. Denn Wahrheit liegt in jeder meiner Zeilen. Wo wäre denn ansonsten der Sinn meiner Erzählung?


  Ich selbst habe vor, die Ereignisse der zurückliegenden Monate möglichst wahrheitsgetreu wiederzugeben. Allerdings werde ich, sofern mir schlicht eine Begebenheit aufgrund etwaiger Nebensächlichkeiten (wie meiner ausgedehnten morgendlichen Toilette oder dem weniger gelegentlich als häufigen Pint in geselligem Umfeld) entgeht, Kurzweil walten lassen. Jedoch weigere ich mich, etwas zu erfinden oder gar zu lügen.


  Ich überlasse Sie nun sich selbst und Ihrem für Sie angemessenen Quantum an Realismus. Nun denn …

  

  … meine Augen und besonders meine Ohren habe ich in den letzten Monaten mit penibler Genauigkeit und unter der Anordnung, nur ja keinen Augenblick persönlichen Bedürfnissen (wie jenen oben genannten) zu frönen, unserem neuen, nun … Freund gewidmet. Zahlreiches Straßenpack wäre ganz versessen auf diese Art der einfachen Bespitzelung, um vergoldeten Tand oder anderen wertlosen Kram zu erhalten. Dennoch bin ich immer skeptisch, was die Stimmigkeit der Berichte meiner unzulänglichen Spione betrifft; werden sie doch allzu häufig Opfer ihrer kläglichen Gefühle oder verzerrten Interpretationen. Zudem wird das Volk aus dem Dorf dort unten eher den Teufel tun, als sich dem Wald auch nur auf einen Fuß zu nähern. Somit begleiten meine gute Freundin Giniver und ich persönlich den Hausfreund, um sich mit ihm – und seinem abscheulich verwanzten Reisesack – auf den Weg zu machen, der vor ihm liegt.


  


  


  

  

  Ein nasser Besucher und ein Gespräch unter 10 Augen


  


  Nachdem er keuchend und schwitzend den langen und – zugegeben – recht steilen Trampelpfad durch den ›Wilden Wald‹, wie dieser gern genannt wird, hinauf zum Anwesen meiner Herrin wankte, ließ er den schweren Türklopfer einmal demonstrativ gegen das Holz fallen. Ebenso wie ich vor zu vielen Jahren, hatte er den langen Weg auf sich genommen, um der Herrin aufzuwarten. Nur besaß ich seinerzeit ungleich weniger Gepäck – nämlich gar keines.


  Der anhaltende Sprühregen hatte ihn längst völlig durchnässt und die dünnen Haarsträhnen und sein etwas zu langer tintenschwarzer Bart klebten ihm an Schädel und Hals wie glitschige Algen. Zudem ließ ihn der schneidende Wind erzittern wie ein altes Marktweib; bepackt war er ebenfalls wie eines. Ich wartete noch einen Augenblick ab, bis er zwei weitere Male den diabolisch grinsenden kupfernen Gargoyle an der Tür bediente und leise in seinem ordinären, harten und abstoßenden walisischen Dialekt fluchte. Ich blickte zu Jezabel hinauf, die ihre blauschwarzen Schwingen leicht gespreizt hatte und nun mit dem kleinen Köpfchen nickte. Der Rabe hatte bereits vor Stunden Position im Foyer bezogen, da wir den Gast schon beizeiten erwarteten. Ich setzte mein sorgfältig erlerntes Lächeln auf, das dem eines untertänigen Bediensteten schon sehr nahe kam, und öffnete langsam und mit gewisser Dramatik das Eingangsportal.


  »Lord Sandford wohl. Willkommen auf Amaranth Manor. Wir hatten Sie noch vor Einbruch der Nacht erwartet. Zum Dinner, um genau zu sein.«


  Ich blickte mit erhobenen Brauen auf die zierliche Taschenuhr, die ich um die Knöpfe meiner Weste geschlungen trug. Ein nettes Geschenk meiner Herrin, die einst einem der älteren Manservants gehörte, der letzten Winter das Zeitliche gesegnet hatte.


  Lord Sandford sah mich unter triefenden Brauen hervor mürrisch an und ich beherrschte mich, um nur ja nicht zu lachen. Ihn hinein zu bitten, wollte mir beim Anblick seiner schlammüberzogenen Stiefel jedoch schwer fallen, hatte ich doch gerade erst die Halle säubern lassen. Sein Schnauben, das mir sogleich eine trübe Wasserfontäne ins Gesicht prustete, ließ mich allerdings in meiner Absicht wanken.


  »Tja, nun sind Sie ja endlich da«, murmelte ich und machte ihm etwas Platz. Er nickte knapp. Offensichtlich war er ein Mann sparsamer Worte. Falls er von den Ammenmärchen gehört hatte, die sie sich unten im Dorf über Amaranth Manor erzählten, schienen sie ihm nicht im Geringsten zu imponieren. Falls doch, ein ordentlicher Batzen Geld macht einen Menschen doch meist recht angstfrei. Außerdem konnte er mit seinem eigenen liederlichen Ruf doch ganz gut gegenhalten. Einer meiner Zockerfreunde unten im Pub erzählte mir eines Abends lediglich im Suff, welche Meinung die Dörfler über ein Schloss im Felsen haben, das irgendwo in Wales existieren soll. Während ich einem Saufbruder sein Geld aus der Börse stibitzte, welche er mir in seinem, an Besinnungslosigkeit grenzenden Rausch, nahezu in die Hand gekippt hatte, erzählte er mir gar Wahnwitziges von gemarterten Geistern und wütenden Gewächsen mit munterem Eigenleben und einer Handvoll verschwundener Jungfern. Bei dem Begriff einer solchen bin ich immer etwas skeptisch, vor allem, wenn es sich um unsere walisischen Nachbarn handelt …


  [image: ]

  Jedoch erzählen sie oftmals voller Überzeugung auch solche Schauergeschichten über das Haus Amaranth. Nämlich betrittst du das Manor, hörst du im entlegensten Teil des Hauses trippelnde Schritte – wie die eines Kindes. Sie nähern sich dir erst zaghaft, dann flinker und immer rasanter, poltern über das Parkett, bis sie dich erreicht haben und du … von einem eisigen Hauch umweht wirst, als wärst du derjenige, der nicht dort ist. Beinahe eine schöne Gespenstergeschichte. Jedoch völliger Blödsinn. Abgesehen davon, dass jeder Flur und jeder Raum mit unanständig dicken Teppichen ausgelegt ist, hätte die Lady selbst jedem Spuk den Garaus gemacht, ohne mit der langen Wimper zu zucken. Und betreten hat das Manor übrigens noch nie eine einfache Seele aus dem Dorf.


  Der Lord trampelte in die große Eingangshalle. Die drei Öllampen auf den Sockeln zu seiner Rechten ließen seine Haut gebräunt und wie die eines Bauern aussehen. Er massierte sich demonstrativ die Waden in der ledernen Hose, die durch Schnüre gebunden wurde wie im finstersten Mittelalter. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Mienenspiel noch eine Stufe abfälliger wurde. Sein gespielt arroganter Blick, mit dem er sich in der Halle umsah, machte seine Furcht und Unsicherheit umso ersichtlicher und ich konnte ein Grinsen nur mit Mühe zurückhalten.


  »Lord Sandford, Sie sind doch wohl kaum den beschwerlichen Aufstieg zu uns gegangen? Mit all Ihrem Gepäck!«, bohrte ich nach.


  Sogleich nahm ich die beiden großen Lederkoffer auf und trug sie zum Fuß der Treppe. Den speckigen Lederbeutel auf seinem Rücken überließ er mir Gottlob nicht, folgte mir jedoch wortlos. Er putzte sich die triefende Nase an seinem Ärmel aus grobem Leinen ab und ich schauderte, als er damit nahe an meiner Weste hinter mir drein schlüpfte. Ich bestieg zielstrebig die große fächerartige Treppe in der Mitte des Foyers. Die Koffergriffe schnitten bereits in meine Finger.


  »Der vermaledeite Kutscher weigerte sich, mich bis zum Anwesen der Herrschaften zu bringen. Dabei hatte ich ihm zusätzlichen Lohn versprochen!«, erklärte Lord Sandford endlich mit gepresster Stimme.


  Ich schüttelte mit gespieltem Unwillen den Kopf. »Möge seine Leber verrotten. Sie haben ihn natürlich auch vor Reiseantritt bezahlt«, folgerte ich trocken.


  Er grunzte.


  »Und dieser vermaledeite Kutscher steckte es selbstverständlich schnellstens ein und ließ Sie Ihrer Wege gehen, nicht?«


  Ich blickte mich kurz zu ihm um. Er funkelte mich jetzt aus schmutzig-grauen Augen an, die mich an altes, gebrochenes Eis erinnerten. Gerade als er mich offensichtlich wenig geduldig und souverän an meine Stellung als Valet erinnern wollte, krächzte Jezabel und zeigte uns damit an, dass die Lady bereit war, den späten Gast zu empfangen.


  


  


  Staunend wie ein kleines Mädchen und triefend von grauem Regenwasser trottete er hinter mir drein und versuchte, im fahlen Schein der kleinen Wandleuchten die zahlreichen Portraits an den hohen Wänden zu begutachten. Während wir die Stufen zur Belle-Etage erklommen, fragte er mich ungeniert über die Gesichter aus, die uns von den Wänden aus zu beobachten schienen. Steinerne Fratzen von allzu alten Biestern und in Öl verewigte und idealisierte menschliche Köpfe.


  Ich verstand kaum, was er schniefend von sich gab, da das Unwetter nun seinen Höhepunkt erreicht zu haben schien und Donner regelrecht den Boden unter unseren Füßen erbeben ließ. Also gab ich ihm eine knappe Einführung in die Geschichte der ursprünglichen Familie von Waldeck – will sagen, des Grafen und dessen Tochter; ursprünglich aus den norddeutschen Landen, die sich zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts in das schottische Hochland zurückzogen. Das einzige, in Größe und Qualität eher bescheidene Portrait des Grafen Hektor von Waldeck, zeigte den seit nunmehr drei Wochen erkrankten Hausherren, der im hinterletzten Trakt des Hauses sein Dasein fristete.


  »Meine Herrin, Lady Amaranth, stattet dem Herrn einmal täglich einen Besuch ab«, erklärte ich und versuchte, mich einfacher Worte zu bedienen. Der Lord schien mir nicht der Hellste zu sein und das war wohl auch der Grund, weshalb die Lady nach ihm geschickt hatte, denn es eilte ihm ein eher bauernschlauer Ruf voraus. Außerdem war er doch von recht beeindruckender Statur, beinahe brachial. Man teilte meinen gefiederten Spionen bei ihren Recherchen mit, dass es wohl sein persönlicher Sport sei, in regelmäßigen Abständen liebreizende Damen zu umwerben und zu ehelichen. Wie genau ihm das mit seinem … nun … fragwürdigen Charme gelang, und das sogar mehrmals, wird wohl immer ein Rätsel unserer Zeit bleiben. Dennoch, vielleicht konnte seine dunkle Erscheinung aus Weibersicht noch am ehesten als mysteriös – und daher als anziehend – angesehen werden. Und vielleicht konnte man ihn mit etwas zusammengekniffenen Weiberaugen auch als imposant bezeichnen. Dennoch, ich gebe zu, sein pechschwarzer Bart wäre gestutzt doch recht annehmbar – wenn auch völlig veraltet – zu drapieren und auch seine mächtigen Koteletten, die ihm weit ins Gesicht reichten, machten auf eine gruselige Art etwas her. Viel zu viele Spekulationen hatten ihm einst den Anschein des Ungreifbaren verliehen. Doch das Ende all dieser Geschichten um Lord Sandford war stets dasselbe: Es soll keine seiner Ehefrauen das Schloss jemals wieder verlassen haben, weder in gesellschaftlicher noch in geschiedener Hinsicht. Angeblich sollen sich genau hundert Zimmer dort befinden, von denen alle bis zur Deckenleuchte voll von Schätzen und Raritäten sein sollen. Von seinen unzähligen Reisen mitgebracht, sagt man. Woher das gemeine Volk das wissen will? Nun, so etwas ist doch immer das Geheimnis der Klatschtüchtigen. Klingt für meinen Geschmack auch etwas zu sehr nach einer altertümlichen Schauermär. Ich, für meinen Teil, glaube nicht mehr an solch spekulativen Nonsens.


  »Ihre Pflichten erlauben ihr lediglich diesen einen Besuch pro Tag«, nahm ich den Faden wieder auf. Lord Sandford, oder Lord Sandy, wie Giniver und ich ihn später heimlich zu bezeichnen pflegten, begutachtete das ölgemalte Gesicht des Grafen eingehend.


  »An was ist der Herr denn erkrankt, das ihn so lange Zeit ans Bett fesselt?«, fragte er und versuchte dabei, nicht allzu neugierig zu klingen.


  »Eine kluge Frage«, heuchelte ich. »Und intelligente Männer sind ganz im Sinne der Lady. Es war der Kummer, Lord. Der Kummer, seine geliebte Tochter vor einiger Zeit verloren zu haben. Somit benötigt die Lady einen, nun, weltgewandten Mann, der die Lande jenseits unserer Insel kennt und der sich auf das Finden verschwundener Frauen versteht – und nicht lediglich auf das Suchen Selbiger.«


  Er sah mich seltsam an. Ich wandte mich ihm zu und beugte mich nahe zu ihm hin, sodass er direkt in meine Augen blickte. »Und das allein ist der Grund, weshalb es Ihnen gestattet ist, dieses Haus zu betreten«, zischte ich.


  Er hielt meinem Blick nur kurz stand. Jezabels hektisches Geflatter machte uns erneut Beine und wir stiegen ohne weitere Unterbrechungen die letzten Stufen hinauf. Noch einmal blieb er kurz vor einer kleinen Nische stehen, in der das Portrait einer besonderen Dame auf einem hölzernen Hocker stand. Um einer Beschreibung gerecht zu werden, müsste ich ihr ein eigenes Kapitel zugestehen. Seien Sie es also vorerst zufrieden, geschätzter Leser, dass sie zu diesem Zeitpunkt des Porträtierens von einer Zartheit war, umgeben von einer Aura der Reinheit und Sanftmut. Diese Passivität und Scheu, die man in ihr erkannt haben will, hatte ich niemals als solche ausmachen können. Eher war sie einfach ein stilles, in sich ruhendes Wesen. Ihr Gesichtchen rund mit spitzem Kinn und herzförmigem, fein gezeichnetem kleinen Mund. Ihre großen, leicht mandelförmigen Augen riefen einen geradezu hinab in das dunkle Blau des Meeres und zwangen mich stets zum Innehalten, wenn ich den langen Korridor entlangeilte. Ich sah Muster und verschlungene Figuren in ihren langen nachtfarbenen Locken, und obwohl sie lediglich bis zur Taille abgebildet worden war, erinnerte ich mich genau an ihren puppenhaften, runden Körper. Damals gönnte ich mir diese kleinen Momente des Schwärmens stets. Heute nicht mehr. Aber das wird man zu gegebener Zeit besser verstehen.


  Er fragte mich nach ihrem Namen. Die Art, wie er den Kopf schief legte und sie gierig anblickte, machte die tanzenden Schatten an den Wänden zu Gespenstern, und ich werde bis heute beschwören, dass sich seine Augen riesenhaft weiteten und seine großen, gelblichen Zähne länger wurden!


  Ich war sicher, dass er geiferte. Ich schauderte und schob diese Illusion auf das flackernde Licht an den Wänden.


  »Man nannte sie hier Lil`«, merkte ich an. »Wie die Grabesblume.« – Trotz ihrer betörenden Eleganz und Zartheit. »In den alten Zeiten, hier im schottischen Hochland, hüteten sich die Einheimischen vor diesem Gewächs und vermieden es, ihre Töchter nach ihm zu benennen. Es gab lange Zeit kein Mädchen mit einem artverwandten Namen. Dies hatte wohl seinen Ursprung in der Mär, die sich um die grausame Lillith rankt, aber …« ich stockte, da ich nicht abschweifen wollte, dennoch hallte der Singsang der Alten aus dem Dorf plötzlich in meinem Kopf wider:


  


  Weiß steht für die Reinheit und symbolisiert das junge Mädchen. Rot steht für Fruchtbarkeit und das Blut des Lebens. Es symbolisiert die Mutter.


  


  Trotz des volkstümlichen Abscheus gegen diesen Namen keimte in dem Grafen der Wunsch auf, seine Tochter nach dieser reinen Blume zu benennen. Da ihre Mutter, meine Lady, zu gegebenem Zeitpunkt noch immer an den Folgen der problematischen Geburt litt und ihre Gesundung mehr als fragwürdig war, hatte er zunächst die alleinige Pflicht und somit auch das Recht, seine Tochter mit einem ihr angemessenen Namen zu schmücken.


  »Nun, obwohl gebürtiger Deutscher, entschied sich Graf Hektor für einen gälischen Namen, der dem Wunsch seiner darniederliegenden schottischen Frau entgegenkam, das Mädchen nach ihrem Aussehen zu benennen. Er taufte sie auf den Namen Eirwyn, was bei uns Schotten ›weiß wie Schnee, rot wie Blut‹ bedeutet. Sie wurde in einem besonders harten Winter geboren …« Ich zögerte einem Moment. »Als mein Herr aus dem Fenster blickte, wurde er dem Schneetreiben gewahr, das von dem dichten Rauch durchzogen ward, in dessen Feuer man derweil die Nachgeburt verbrannte. Er wünschte sich, seine Tochter solle Lippen, so rot wie das Blut seiner Frau haben, das im Feuer zischend verbrannte, und Haut, so weiß wie der frische Schnee.«


  Wir betrachteten das Portrait eine Weile versonnen und erwachten ruckartig wie aus einem vermaledeiten Tagtraum, als Jezabel uns wieder einmal galant an unseren Termin erinnerte, indem sie lautstark krächzte.


  »Die Lady gesundete glücklicherweise dann doch recht hurtig«, schloss ich hastig. »Kommen Sie.«


  


  


  Ich führte Lord Sandford einen weiteren schmalen Flur entlang, der über und über mit Spiegeln behängt war. Zum größten Teil hingen sie, aber ebenso lehnten und standen welche an den Wänden und einige baumelten sogar frei unter der Decke, gehalten von dünnen Ketten. Ein Labyrinth, das Lady Amaranth von ihrem Einzug an erschuf, indem sie von ihren weiten Reisen rund um die ferne Welt jeweils ein besonders auffälliges und ebenso wertvolles Andenken mitbrachte. Sie waren in allen Größen und Formen vorhanden und mit allen erdenklichen Verzierungen, Schnitzereien und Bemalungen versehen; aus jedwedem Material. Und jeder davon warf beinahe spöttisch das pittoreske Bild Lord Sandfords zurück, wie um ihm seine eigene optische Grobschlächtigkeit mehrfach unter die Nase zu reiben. Kurzzeitig fürchtete ich, seine Schultern würden einige der Spiegel von ihrem Plätzen reißen, und auch ich bewegte mich mit den Koffern in beiden Händen wie ein versehrter Krebs vorwärts.


  Wir zwängten uns erfolgreich durch den kompakten Flur. Am Ende passierten wir einen besonders gewaltigen Spiegel, der in einer der Ecken lehnte. Lord Sandford betrachtete sich eine Weile stumm darin; ein Finger näherte sich der polierten Spiegelfläche und noch ehe ich etwas einwenden konnte, berührte er sein Ebenbild. Wie ein See, in den man ein Blatt schweben lässt, kräuselte sich die Oberfläche und sein Bildnis verzerrte sich zu einer noch groteskeren Version seines Selbst. Er schrak überrascht zurück. Und noch einmal, als neben seinem nassen Kopf mein ovales, blasses Gesicht mit den goldfarbenen Augen erschien.


  »Lassen Sie das gefälligst«, zischte ich und stieß ihn mit der Schulter an. »Hier ist kein Spiegel einfach nur ein Spiegel. Und auch Ihnen sollte man irgendwann beigebracht haben, dass man nicht mit den Fingern guckt.«


  Schnell blickte ich mich furchtsam um. »Außerdem werden Sie erwartet«, erinnerte ich uns beide, eilte voraus und öffnete langsam eine große Tür am Ende des Flurs.


  Ich linste durch den Spalt, um zu sehen, ob die Lady bereit war. Selbstredend war sie es längst. Also ließ ich die Koffer zu Boden fallen und schob Lord Sandford kurzerhand hinein.


  


  


  Meine Lady saß, ihren schmalen Rücken der kunstvoll verzierten Holztür zugewandt, und las. Sie drehte kaum den Kopf, als Lord Sandford ungebremst in die Bibliothek stolperte. Eventuell hatte ich ihm doch einen zu energischen Stoß gegeben, um ein wenig Zeit der durch ihn verschuldeten Verspätung einzuholen.


  Die Lady neigte den grazilen Kopf, beendete ihre Lektüre und legte sie seelenruhig beiseite. Lord Sandy hatte sein kleines bisschen Schneid wiedergefunden und schritt nun mit frisch geschwellter Brust auf die Chaiselongue zu, auf der die Lady stets zu schmökern gedachte. Er stellte sich vor sie und machte einen ungelenken Diener, wobei er nur knapp ihre Stirn mit der seinen verfehlte. Ich legte peinlich berührt die Hand über die Augen und hörte, wie er dabei höchst ungalant schnaufte, angesichts dieser wohl ungewohnten körperlichen Belastung (später sollte er uns des Öfteren beweisen, dass sein eher steifer Körper lediglich zum Liegen, Sitzen und zur Not für kleinste Müßiggänge, beispielsweise bei randvoller Blase auf den Abort, vorgesehen war).


  »Verehrte Lady. Meine Hochachtung«, keuchte er.


  Die Lady lächelte ihn über eine leicht erhobene Schulter hinweg kalt an und wies ihm mit einem Kopfnicken den Platz ihr gegenüber in einem der ausladenden Ohrensessel zu. Er fiel mit einem Platschen – jawohl, mit einem Platschen! – hinein.


  Ich zog mich nun vollends zurück, um meine Freundin Giniver, den einzigen tüchtigen Maidservant im Haus, mit dem Servieren des Tees zu beauftragen. Im letzten Moment wich ich der fliegenden Jezabel aus, die sich die Show in der Bibliothek nicht entgehen lassen wollte. Sie übernahm oft Botenflüge und Bespitzelungen für die Lady. Mir berichtete sie hingegen, wann im ›Ugly Frog‹ ein Pitcher zum halben Preis ausgeschrieben oder dort eine ordentliche Runde mit weniger ausgereiftem Hang zum ehrlichen Spiel anzutreffen war. Somit machte ich mich zügig auf den Weg, um schnellstmöglich ebenfalls dem Schauspiel beiwohnen zu können.


  Die Lady saß aufrecht wie eine Tänzerin (nein, nicht die verderbte Art!) und hatte die Hände locker im Schoß gefaltet. Sie trug wie immer eines ihrer hochgeschlossenen Spitzenkleider mit gerüschtem Stehkragen, welches mit zahlreichen violetten Schleifchen und silbrigen Tüllbändern verziert war. Giniver hatte das feine Haar der Herrin mit einiger Fingerfertigkeit am Ansatz zu vielen filigranen Zöpfen geflochten, um es am Hinterkopf mit Bändern und Spangen zu einem imposanten Dutt zu toupieren. Es verlieh ihr eine Art elfenhafte Strenge und unterstrich ihre kühle Dominanz perfekt. Die hohen, dünnen Brauen und die schmalen Augen verhüllte sie wie stets mit feiner schwarzer Spitze, die über ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen floss und lediglich die Führung ihrer schmalen Nase und ihre filigranen Lippen dem Betrachter offenbarte.


  Ihre schiere Eleganz wurde von einem leicht eckigen Gesicht und einem schwanengleichen Hals betont, feingliedrig und kühl – wie alles an ihr. Sie war unwirklich schön, jedoch ebenso frostig. Man munkelte, sie leide an ›nicht vorhandener Empathie‹ und besonders Verrückte erzählten, sie sei kein ›echter Mensch‹, da sie niemals eine Gefühlsregung außer der nötigen Höflichkeit nach außen trug. Daher fürchtete man sie in erster Linie noch mehr als die Schauergeschichten des Manor.


  Ich selbst kann dieses Gerücht weder dementieren noch bestätigen und halte es auch nicht für essentiell, denn sie behandelte mich und Giniver stets zuvorkommend, wenn wir gute Arbeit leisteten. Jedoch erinnert sie mich noch immer an eine Art „Negativbildnis“ ihrer Tochter. Allein, eine weitere Besonderheit ist ihr noch zu Eigen, was doch zumindest ein wenig die Furcht vor ihr untermalen dürfte: Die helle, beinahe weiße Iris meiner Herrin wurde von einem rötlichen Ring umschlossen – so rot wie Blut. Ein dämonisches Zeichen, ein Mal des Bösen, wie man sagt. Daher verließ sie ihr Gemach nie unverhüllt.


  Dennoch, sicherlich erlebte das Ego Lord Sandys unermessliche Wachstumsschübe, in Gesellschaft einer solchen Dame Tee kredenzt zu bekommen. Lady Amaranth fixierte ihn eingehend unter halb geschlossenen Lidern. Gerade versuchte der Lord angestrengt durch den feinen Schleier aus schwarzer Spitze zu spähen, als wir die Bibliothek betraten.


  Stille empfing uns. Die Lady schien es noch nicht für nötig befunden zu haben, ihn in Geplänkel einzubinden. Giniver und ich servierten flink den persischen Tee aus Indien im chinesischen Service und die schwedischen Gebäckteilchen aus Tschechien und bezogen Stellung zu beiden Seiten der Tür. Lord Sandford begaffte sogleich unverhohlen meine Freundin Giniver und war offensichtlich verwirrt ob ihres eigenwilligen hellpinken Haares und der doch einigermaßen kurzen Dienstmädchenkleidung aus schwarzem Lack. Zwar versuchte sie, seine stechenden Blicke zu ignorieren, die sie ungeniert abtasteten, dennoch zitterten ihre Hände so sehr, dass ich ihr schließlich die klirrende Teekanne abnahm.


  Plötzlich sah ich ein überraschend kaltes Lächeln über die Lippen des Lords wandern. Ich war mehr als überrascht und ein unangenehmer Schauer lief mir das Rückgrat hinab. Hier schwor ich mir, ihn ab sofort nicht allzu sehr zu unterschätzen und ihn niemals aus den Augen zu lassen. Die alten Gerüchte über ihn, den geheimnisvollen Schlossbesitzer, kamen in mir hoch, wie unverdautes Haggis.


  Lord Sandford wandte sich dann rasch wieder der Lady zu, um nicht noch unhöflicher zu gelten als ohnehin bereits.


  »Lord Sandford«, begann die Lady endlich mit ihrer tiefen Stimme. Sie bot ihm ihre behandschuhte Hand dar und er nahm sie vorsichtig in seine schwielige Pranke, um sich ihr mit feuchter Nase zu nähern. »Ich bin überaus erfreut, dass Sie sich meines Anliegens so eilig annehmen wollen.« Nur jemand, der viel, viel Zeit mit der Lady verbrachte, würde den sarkastischen Unterton heraushören, der mit ihrem Wort mitschwang. »Sicherlich stellt die großzügige Bezahlung nur einen nebensächlichen Aspekt dar.« Sie hob die langen Wimpern und sah ihn zum ersten Mal direkt an. Er zuckte beim Anblick ihrer rotumfassten Iris unmerklich zusammen und ich bewunderte ihn einen Augenblick lang um seine Gefasstheit.


  »Ein solch großes Schloss, wie ich hörte, in einer so ungastlichen Gegend, muss doch viel zu viel Ihres Vermögens verschlingen.«


  »Gewiss. Nein … doch, äh, ja …« Seine Stimme zitterte.


  »Wie schön. Also komme ich sogleich zum geschäftlichen Teil«, fuhr die Lady fort. »Ich benötige einen Vertrauten, der bereit ist, in einer Angelegenheit für mich nach Deutschland zu reisen. Genauer, jemanden, der das alte Gut meines Mannes dort im Norden aufsucht.« Sie reichte ihm eine ordentlich gerollte Landkarte. »Dieses wurde bis vor Kurzem von einem Hort Bediensteter verwaltet, seit mein Mann, Graf von Waldeck, es vorzog, auszuziehen, um unseren Lebensmittelpunkt zurück in diese klamme, einsame und windgepeitschte Landschaft Schottlands zu verlegen, von woher ich stamme. Wie dem auch sei, Sie werden dort eine junge Dame antreffen, die in diesem verlausten Gut Zuflucht sucht, wie mir kürzlich zugetragen wurde. Sie verließ uns vor drei Wochen, und sie ist meinem Mann sehr teuer. Ich wünsche, dass dieses Mädchen hier auf diesem Anwesen ihrem kranken Vater beisteht. Ich selbst habe Gründe zur Annahme, dass allein sie zu seiner Genesung beizutragen vermag.«


  Sie nahm einen Schluck Tee und blickte dem Lord dabei weiterhin mesmerisierend direkt in die Augen. Sandford nickte mechanisch. »Ihr Vater, mein Mann, ist nach ihrem Verschwinden vor Gram so schwer erkrankt, dass er nicht mehr in der Lage scheint, sein Krankenlager allein zu verlassen. Er tat dies tatsächlich kurz nach ihrer Flucht zum letzten Mal«, erklärte sie und wandte sich dem Gebäck zu, um es auf dem Teller zu zerpflücken.


  »Aber das wissen Sie sicher bereits«, mischte ich mich ein.


  Meine Lady seufzte tadelnd. Und obwohl sie mich nicht ansah, bemerkte ich, dass sie ungehalten war. Nun denn, höchstwahrscheinlich wieder ein Abend im kalten Kellergewölbe. Was konnte ich auch mein Mundwerk nicht zügeln. Es wurde so viel getratscht vom einfachen Volk jenseits des Wilden Waldes, dass ich mir sicher war, der Kutscher habe die neueste Version der Waldeck´schen Familientragödie bereits zum Besten gegeben.


  »Bevor Sie noch in dieser Nacht aufbrechen«, hob sie ohne aufzublicken erneut an, während Lord Sandys Schultern entgeistert in Richtung des dicken Teppichs sackten, »bin ich gezwungen, Ihnen sogleich alle Informationen zukommen zu lassen, die von Nutzen sein werden. Da mir jedoch meine Verpflichtungen keine Zeit lassen für Solcherlei, wird mein Valet das übernehmen.«


  Sie winkte uns beide zu sich und wir positionierten uns zwischen dem schweren Ledersessel, in welchem der Lord lümmelte, und der Chaiselongue. Meine Lady legte ihre schmale Hand auf meinen Oberarm, der augenblicklich stark auskühlte.


  »Sein Name ist Frederick Van Sade. Er steht mir und meiner Familie zwar erst seit wenigen Jahren zur Verfügung und pflegt Kontakte zu allerlei biertrinkendem Gesindel, das sich auf den Straßen verbreitet hat wie seinerzeit die Pest. Dennoch, er sollte Ihnen auf Ihrer ungastlichen Reise recht nützlich sein. Außerdem kann er im Falle eines Zusammenstoßes mit ebenjenem Gesindel eventuell vermitteln.«


  Das war nur leicht übertrieben, meist war ich einfach vom Glück begünstigt und hatte mehr Schwein als anderes Gassengesocks Schwielen am Körper, wenn es um das Entwenden von Börsen ging. Ich verstand mich bestens darauf, mit der Dunkelheit und ihren Gestalten Freundschaft zu schließen, was nicht zuletzt an meiner Hasenfußerei liegt. Ich bin in dieser Angelegenheit weniger konfliktscheu als eitel, um mich für eine körperliche Auseinandersetzung zur Verfügung zu stellen. Stattdessen beschränkte ich mich darauf, mich aus jedweder fragwürdigen Situation herauszuhalten und Gelegenheiten zu nutzen. Vorsorglich jedoch hatte ich jegliche Spielschulden und ausstehende Trinkrunden kürzlich beglichen. Schließlich kann man nie wissen …


  »Zudem ist er äußerst geübt im Umgang mit Schusswaffen und Degen, und außerdem stammte ein Teil seiner Familie aus Deutschland und ich hege die Annahme, dass er sich etwas souveräner auf die harte Sprache dieses Volkes versteht als Sie, falls dieses Talent überhaupt nötig sein sollte.« Das war schlicht übertrieben – der Teil mit der Waffenkundigkeit zumindest.


  Lord Sandford hob eine buschige Augenbraue, widersprach jedoch zu meinem Erstaunen nicht. Aber es ging ihm doch gewaltig an die behaarte Brust, dass er nun aufgrund seiner sprachlichen Unzulänglichkeit auf meine – zugegeben, leidlich guten – Deutschkenntnisse angewiesen schien. Ein Reisender wie er allerdings, beherrschte doch zweifelsohne die großen Sprachen. Und mit etwas Französisch oder dem Englischen sollte man auch in Deutschland zurecht kommen können.


  Die Lady deutete knapp auf Giniver. »Jedoch bat mich mein treuer Van Sade, ihm eine Begleitung und somit meine Maid Giniver mit auf den Weg zu schicken. Und da ich die Erfahrung gemacht habe, dass die Qualität der Haushaltsführung im besten Falle leidlich ist, wenn diese Beiden hier getrennt werden,«, sie verstärkte den Druck auf meinen Unterarm, »komme ich seinem Ersuchen gern nach.«


  Nun würden die arme Anne und die alte Köchin sich um alles allein kümmern müssen, und das für unsere nicht sonderlich geduldige Herrin, wie ich wusste. Die Spitze in ihrem Unterton war uns beiden nicht entgangen. Tatsächlich waren Giniver und ich einzig Freunde, wie ich anmerken möchte. Wir hatten in den letzten drei Jahren unseres Kennenlernens ein beinahe untrennbares Band gewoben, das uns stets verband. Dieses veranlasste Giniver auch dazu, durchgehend hemmungslos zu schluchzen, wenn sie mich nicht in der Nähe des Anwesens und damit in der ihren wusste.


  »Meine Maidservant wird sich still verhalten und Ihnen mit dem Gepäck zur Hand gehen. Zudem wird sie eher zu ihrem Wohlbefinden beitragen und ihren vorgesehenen Pflichten nachgehen«, sagte die Lady mit einem wölfischen Lächeln.


  Lord Sandy sah uns beide abwechselnd entgeistert an, wobei er jedoch erneut seinen stahlgrauen Blick über den Körper meiner Seelenfreundin wandern ließ. Wut stieg in mir auf, als Giniver die Augen schloss und den Kopf beschämt an meine Schulter lehnte. Ruckartig wie ein Adler auf der Hut drehte der Lord seinen wuchtigen Kopf wieder Lady Amaranth zu. Seine Nackenwirbel knackten dabei viel zu laut.


  »Lady Amaranth …« Er erhob sich erstaunlich flink aus dem tiefen Sessel, fiel jedoch mit rudernden Armen sogleich wieder zurück. Ich schämte mich erneut mit glühenden Wangen fremd.


  »Es ehrt mich, dass Sie mir Personal auf dem langen Weg zur Verfügung stellen«, sagte er gepresst, »dennoch, ich reise stets allein und es ist mitnichten von Nöten, solch Geschütz aufzufahren, bei der Überführung eines jungen Weibsbildes –«


  Sie hob forsch die Hand. »Sie bezeichnen meine Tochter nie wieder als ein Weibsbild, auch wenn es eine überaus passende Bezeichnung für sie sein mag, das vorab. Abgesehen davon sende ich kein Personal mit auf Ihren Weg, Lord.«


  Ihr Hauchen hatte jenen bedrohlichen Unterton, den wir zu gut kannten, wenn sich Giniver wieder am süßen roten Wein gelabt hatte, ohne neuen bereit zu stellen, oder Eirwyn ihrerzeit ständig versuchte, heimlich an ihrer Mutter vorbei nach draußen in den Garten zum Spazieren oder Lesen zu flüchten. Oftmals kam sie von heimlichen Ausritten ohne Pferd zurück und mit zerrissenem Kleid. Meist eines der teuren, eigens angefertigten. Man kann sich vorstellen: Mutter und Tochter hatten selten einen guten Draht zueinander, wohingegen der Graf stolz auf die vielen Kenntnisse seines Kindes war.


  »Ich biete Ihnen Unterstützung an. Sie behalten Sie zudem ein wenig im Auge. Außerdem verbindet diese beiden eine Art freundschaftliches Gefühl mit meiner Tochter. Da sie misstrauisch sein sollte bei Ihrem Anblick, Lord Sandford, ist es sicherlich von Vorteil, mit ein wenig … familiärer Atmosphäre … bei ihr aufzuwarten. Alles Weitere erfahren Sie auf der Fahrt.«


  Ich seufzte genervt, da dieser Mann nun mich zweifellos während der kompletten Reise mit seinen Fragen löchern würde.


  »Bringen Sie mir meine Tochter in einem Stück zurück und machen Sie meinen Mann wieder zu einem gesunden Menschen. Das wäre alles.«


  Ein lächerlicher Auftrag für die angebotene Summe, wie ich fand. Aber der Genesung ihres Ehegatten zuliebe, hatte für die Lady weder Prestige noch Geld eine Bedeutung. Noch nicht einmal die Freiheit, die sie ohne ihre – zweifellos immer schon schwierige Tochter – genoss. Bereits seit dem ersten Auftreten der Krankheit, vermutlich eine Art der Schwindsucht, hatte sie alles Mögliche unternommen, was dem Grafen wenigstens Linderung bringen würde. Alle Arten von Kräutern und Knollen, die Giniver und ich sammelten und besorgten, machten den Grafen lediglich schwächer und elender. Dennoch starb er nicht. Seine Krankheit wirkte sich schnell auf meine Lady aus, wenn auch kaum merklich. Auch sie wurde fahriger, noch ungehaltener und ungnädiger, zog sich immer mehr in sich selbst zurück. Als sie Kunde aus Deutschland erhielt, wo Jezabel die Zuflucht ihrer Tochter bestätigt hatte, stieg ihre Laune zwar nicht mit jedem Schlag der Uhr, jedoch war ein Ende der Qualen – auch für uns – in Sicht. Und diese lag zum Glück nicht allein in den Händen dieses blaubärtigen Kretins.


  »Sie verfügen dennoch selbst über ausreichend Personal, Mylady?«, fragte Lord Sandford.


  Die Lady erhob sich und hätte dem stattlichen Lord, selbst wenn dieser gestanden hätte, mit ihrer beachtlichen Körpergröße und den bemerkenswert hohen Schuhen mindestens auf Augenhöhe entgegentreten können. »Mein Haus ist bestens versorgt. Aber haben Sie Dank für Ihre … Besorgnis. Nun …« Sie hob die Hand in Richtung Ausgang.


  »Ich habe nirgendwo anderes Personal bemerken können auf meiner Führung durch Ihr Haus«, unterbrach er.


  Ich verdrehte die Augen und bewunderte erneut Sandfords stoische Geduld. Scheinbar war er noch weniger lernfähig als bereits angenommen. Aber es zeichnete ihn immerhin als perfekte Wahl aus, für den Auftrag, der nun vor ihm lag: dunkel im Hirn und erleuchtet in den Augen, sobald die Goldstücke klimperten; scheinbar trotz seines ohnehin bestehenden Reichtums, wie man sagte. Lady Amaranth lachte kurz auf, so dass es wie Eisstücke klang, die auf Stein prasselten.


  »Als Führung kann man Ihren kurzen Marsch durch ein paar dieser verschlungenen Gänge wohl kaum bezeichnen. Vertrauen Sie mir, ich bin in guten … Händen.«


  Sie warf einen Blick auf Jezabel, die mit leicht gespreizten Schwingen auf dem Kaminsims Platz genommen hatte. Lord Sandy war nun endgültig verwirrt. Wie unangenehm.


  Lady Amaranth hob ein feines Glas an ihre Lippen, gefüllt mit golden schimmerndem Met. »Sie reisen mit dem ersten Morgenlicht gen Küste und setzen alsbald nach Deutschland über. Alles andere wird Ihnen, wie bereits gesagt, mein Valet Frederick mitteilen.«


  Damit wandte sie sich um und ließ sich mit einem Seufzen zurück in die riesigen weichen Kissen sinken. Sie hob das kleine Büchlein erneut auf und fuhr in aller Ruhe fort, zu lesen. Das Feuer spann glühende Krieger auf ihr porzellanenes Profil. Lord Sandy schwenkte verwirrt die feisten Arme und kam schließlich aus dem tiefen Sessel hoch. Er wiegte ein paar Mal seinen wuchtigen Kopf umher und entschied sich, das zu tun, was er auch später immer tat, wenn etwas seinen geistigen Horizont überstieg: Er nahm es hin.


  


  


  

  Die Fahrt beginnt


  


  Unser Aufbruch fand dann doch erst im Morgengrauen statt. Nicht nur Giniver und ich hatten eine unruhige Nacht hinter uns – gottlob in unseren eigenen Zimmern und nicht, wie erwartet, im Kellergewölbe zwischen Pfützen und Ratten – da wir nicht zuletzt aus Reisefieber unter vehementer Schlaflosigkeit und zudem unter jenem Sturm mit endzeitlichem Donnergrollen litten, der uns beinahe die Hütte unter dem Hintern fortblasen wollte. Wir waren noch niemals weiter fort vom Manor als im Dorf gewesen – Giniver noch nicht einmal über die Terrasse hinaus, seit ihrer Einstellung als Maid Servant.


  Wir fürchteten die Welt ebenso, wie sie uns einst verabscheut hatte. Aus gutem Grund. Da es die Sonne seit Eirwyns Flucht nicht mehr schaffte, die Wolkendecke zu durchdringen, so war es in den Stunden der Morgendämmerung noch immer stockfinster. Der anhaltende Sprühregen ging langsam in nassen Schnee über und beschwerte unsere Mäntel. In dicke Wolle und Fell gehüllt, warteten Giniver und ich bereits im Windschatten der Kutschen. Die Personen- als auch die Gepäckkutsche standen zur Abfahrt bereit. In Letztere hatten wir natürlich längst unsere Koffer und Reiseschränke gestapelt. (Schränke, jawohl! Wie sonst sollten wir jedwede Situation wohlgekleidet meistern?) Wir hatten vor, den stattlichen Spiegel, in welchem wir bequem unsere Garderobe begutachten konnten, später mit Lord Sandys Säcken zu polstern.


  Ich wartete zitternd und unruhig und versuchte, meine Frisur so gut wie möglich in einem passablen Zustand zu halten. Was für ein Wetter! Eine denkbar ungünstige Voraussetzung für eine Reise. Generell für jedwede Aktivität außerhalb der wohligen vier Wände. Bei solchen Niederschlägen sollte man dem Kamin nicht weiter als zehn Schritte den Rücken kehren. Nun, meine Perle Giniver hatte ihr langes Haar zu zwei kleinen Knoten oberhalb ihrer Ohren aufgesteckt und trug ihren rund geschnittenen Pony ordentlich und akkurat. Sie schlotterte vor Kälte und Angst, die ich in ihren Augen sah, und verschwand beinahe in ihrem üppigen Pelzkragen, so tief zog sie den Kopf zwischen die Schultern. Mir entging nicht, dass sie keine Winterstiefel trug, sondern ihre hohen Dienstmädchenschuhe aus dunklem und weißem Lack.


  Die Kutscher entzündeten gerade die Öllampen an den Gefährten, die sogleich in einem schwachen, hellen Grün wie Geisteraugen im Morgengrauen aufglimmten, als Lord Sandford aus dem dunklen Eingangsportal in den Hof trat. Er füllte die Eingangspforte gänzlich aus und auch er hatte offensichtlich die kurze Nacht nicht zum Schlafen nutzen können. Der Lord wirkte verstimmter als zuvor, zudem waren seine Augen stark geschwollen und gerötet. Dennoch musste ich eine gewisse Achtung vor seiner Erscheinung zugeben, denn nicht nur seinen wilden schwarzen Schopf hatte er gestutzt, sondern auch Koteletten und Bart umrahmten nun die schmalen, leicht geschwungenen Lippen wie mit Kohle gezeichnet. Sein langer Kinnbart lag über der Brust, eine metallene Kreole hielt ihn statt eines Bandes zusammen. Ein Wolfsfellmantel und passende Stiefel machten ihn imposanter denn je und ich kam mir nun noch schmächtiger vor als ohnehin. Zu diesem Zeitpunkt redete ich mir erfolgreich ein, ihm in Intellekt und Sauberkeit doch weit überlegen zu sein – besonders in Zweiterem.


  Einer der Kutscher nahm dem Lord Säcke und Taschen ab und polsterte damit den Spiegel, wie ich es ihm angewiesen hatte.


  Wir begrüßten uns mit einem knappen Nicken. Ich wunderte mich erneut über die tiefschwarze Farbe seines Bartes und fragte mich, weshalb sich die Lady wohl wirklich für diesen Mann entschieden hatte. Schließlich tummelten sich mehr als genug Kopfgeldjäger dort draußen, mit weit weniger hohen Kostenansprüchen. Gewöhnlich fühlte ich, wenn etwas in der Luft lag, oder ich den halbgaren Fraß, den ich im ›Old Frog‹ in mich hineinstopfe, nicht vertrug. Diesmal aber blieb ich erstaunlich ruhig … und das machte mich nervös.


  Schließlich schritt Lady Amaranth, dramatisch ganz in weißen Pelz gekleidet, auf den Hof. Ich betrachtete sie aus der Ferne, wie sie – gleich der Schneekönigin höchstselbst – auf den Lord zutrat. Ich erschauerte vor ihrer eisigen Kraft und Schönheit und wusste, dass mir kein Opfer für sie zu groß sein würde.


  Giniver saß bereits in der ersten Kutsche und trug den Mantel über ihrer Dienstmädchenuniform, drapiert wie einen Kokon. Andere Kleidungsstücke besaß sie seit ihrer Ankunft auf dem Manor nicht mehr. Ich schwor mir, in Deutschland ein damenhaftes Kleid für sie zu erstehen und musste unwillkürlich an ihr totenbleiches Gesichtchen vor drei Jahren denken. Damals floh sie vor den Schlägen ihrer drei grobschlächtigen Brüder, die sich in jenem langen Winter eines zusätzlichen hungrigen Maules auf die steinzeitliche Art entledigen wollten. Vor allem war ihnen zu jenem Zeitpunkt längst das Fleisch ausgegangen …


  Ich erinnerte mich noch haarklein an die heiseren Schreie, die ihr knüppelschwingender alter Herr hinter ihr her brüllte, während sie halb erfroren durch den kniehohen Schnee hinein in den Wilden Wald stolperte, mit nichts am Leib, als einem stark verschmutzten Leinenkleid und Söckchen, die ich sogleich im Feuer entsorgte. So panisch war sie, dass sie es sogar in absoluter Erschöpfung lieber noch mit dem scheinbar verfluchten Wald aufnehmen wollte, als sich in den schmalen Dorfgassen oder auf einem Heuboden zu verkriechen. Erst als sie entkräftet am Rande des Waldes in den gewaltigen Schneewehen vornüberfiel und ich meinen Beobachtungsposten hinter einem der hohen Fenster verließ, flüchteten diese Wilden zurück gen Dorf.


  Ein Ächzen holte mich aus meinen düsteren Tagträumen. Ich zückte ein kleines Opernglas, das ich meist bei mir trug, da man ja nie wissen konnte, wen oder was man beizeiten im Auge behalten musste. Schnell warf ich einen Blick hindurch auf meine Herrin und den Kopfgeldjäger, die einander zugewandt ein Stückchen entfernt standen. Lord Sandy vollführte erneut seinen ungelenken Diener und küsste der Lady Hand. Nur wenige Fragmente ihres Gespräches bekam ich durch den Winterwind mit.


  »… Ihre Fähigkeiten etwas zu zügeln, sofern möglich. Nun denn …« Sie lächelte kalt und entzog ihm eiligst ihre Finger. »Ich erwarte Sie dann in wenigen Tagen zurück.«


  An seiner erfolgreichen Rückkehr zweifelte sie scheinbar nicht. Ich hoffte, diese Ansicht galt nicht auch für Giniver und mich. Dienstboten gab es zwar zu Hauf und Loyalität konnte man ja erneut, falls nötig, erzwingen, doch dank der Fähigkeit, die Wirtschaftssituation aufs meisterlichste zu ignorieren, wurden diejenigen, für die sogar niederste Arbeit lebensnotwenig war, niemals weniger.


  Lord Sandford rauschte nun auf mich zu und eilig stieg ich in die Kutsche, um mir einen guten Platz zu sichern. Der Lord warf seinen Sack in die Gepäckkutsche und ich hoffte für ihn, keinen meiner Koffer beschädigt zu haben. Er benötigte jedoch einige wenige Anläufe mehr, um zu Giniver und mir in die Kabine zu gelangen, bis ich ihn irgendwann seufzend am Revers packte und hineinzerrte.


  Lady Amaranth verabschiedete uns mit keiner Geste. Mein angedeutetes Winken blieb unbeantwortet im Schneeregen hängen. Sie sah uns nach, bis wir hinter einer undurchdringlichen Nebelwand verschwanden.


  Schwermütig sah ich aus dem Fenster hinaus, in das verwackelte Stückchen Welt, das lange meines gewesen war. Mein eigenes, behütetes Stückchen Welt.


  


  


  Seit ich mein Buch aufschlug, setzte sich ein Bild in meinem Kopf fest. Ein Bild, das jenem spukenden Haus glich, mit dem mich der Autor von der ersten Seite an bannte. Ich dümpelte durch all die undurchsichtigen und schauerlichen Geschichten, die ich je gelesen hatte. Ob Geistergeschichte oder Detektivroman; stets dominiert von einer grausamen Gestalt im Zwielicht, der Menschlichkeit ebenso ein Gräuel war wie schlussendliche Gnade für ihre armen Opfer. Auch sie tauchten meist an dunklen, abgeschiedenen Orten auf, wohl aus Angst und Einsamkeit, so wie ich. Und jedes Mal waren die Monster – oder das Böse an sich – stets offensichtlich sichtbar und hielten nicht mit ihren grausigen Fratzen, die nur den Schurken vorbehalten waren, vor dem Berg. Ich schüttelte den Gedanken ab. Mich mit einem Monster aus fiktiven Geschichten zu vergleichen, war mir ebenso wenig willkommen wie ein Klumpfuß oder die Pocken. Gewaltsam versuchte ich mir einzureden, dass ich diesmal nicht fortgeschickt wurde, um auf den vereisten Straßen der kalten Stadt zu krepieren, wie Jahre zuvor von meiner Familie, mit nichts als diesem einen vermaledeiten Buch. Weiß der Henker, wie ein tumber Mann wie mein Vater zu so etwas kam, wahrscheinlich Diebesgut, bei dem er dachte, es würde anstatt Geschichten ein kostbares Kollier enthalten, eingebettet im sorgfältig ausgehölten Buchblock. Bald wäre ich wieder zurück im Manor, ganz bestimmt. Demonstrativ klappte ich das Buch auf und verscheuchte meine eigenen Geister für einen Moment.


  Die Fahrt verlief vorerst ohne größere Zwischenfälle. Giniver und ich schmökerten bald zusammen in einem alten, im Auflösen begriffenen Werk von Tennyson. Meine Freundin hatte ihre kalten Füße unter meinen dicken Mantel gesteckt. Ich nahm ihr das Spitzenhäubchen ab, das ihr über die Stirn gerutscht war, und verstaute es sorgfältig unter dem Sitzpolster. Dann tauchte ich gerade wieder durch die Welt der zuckersüßen Verklärtheit eines Gedichtes, als mir ein stetes Räuspern die Lektüre verleidete.


  [image: ]

  Ich blickte genervt auf. Lord Sandford hatte ebenfalls sein Bilderbuch – oder was immer er da vorgab, anzusehen – beiseitegelegt und blickte mich durchdringend an. Als ich mich wieder der Beschreibung der goldenen Abenddämmerung widmen wollte, räusperte er sich doch tatsächlich erneut, diesmal lauter, und neigte sich mir entgegen.


  »Ich hätte da doch einige Fragen. Was ist Ihnen bekannt über den Grund ihres Verschwindens? Ein simpler Streit kann es doch wohl nicht gewesen sein, beim besten Willen. Aber man ließ mir ziemlich wenig Wissenswertes zukommen, derweil doch ohne Informationen wenig Chance auf eine erfolgreiche Suche besteht.«


  Ich klappte den Gedichtband zu und seufzte vernehmlich. »Ihre Neugierde verdrängt anscheinend Ihren Takt«, entgegnete ich. »Zudem bestand bereits gestern Nacht noch die Möglichkeit, mich um etwas mehr Information zu bitten. Doch Sie wollten ja unbedingt stattdessen ein Bad nehmen. Nicht, dass das gänzlich Verschwendung gewesen wäre.« Ich zückte ein Schreiben und überreichte es ihm. »Beginnen wir mit etwas Einfachem.«


  Es war ein Brief des Grafen Waldeck, den ich auf Geheiß der Lady von einem Boten abgefangen hatte, ehe er das Manor verlassen konnte. Ich hatte ihn im Anschluss an meine Herrin natürlich selbst gelesen, auch weil es mich stutzig gemacht hatte, dass er an niemanden Speziellen gerichtet schien, denn ein Empfänger fehlte. Auch hatte der Bote, der exakt des Nachts auf diese Nachricht gewartete hatte, anschließend Fersengeld gegeben. Niemals jedoch kam jemand deswegen zurück oder hatte gar unauffällig danach gefragt.


  Lord Sandy lehnte sich zurück und begann den kurzen Brief zu lesen. Für die nächsten Stunden schien nun eine ruhige Fahrt möglich, hoffte ich.


  


  Getreuer Freund,


  


  viel Zeit bleibt mir nun nicht mehr, obgleich, die Kräuter meiner einstmals geliebten Frau scheinen ihrer Wirkung zu entsagen. Ein Servant sucht mich meist in den Abendstunden heim, in denen es mir inzwischen etwas besser geht. Meine Frau jedoch hat ihre einst täglichen Besuche beinahe gänzlich aufgegeben. Ich habe allen Grund anzunehmen, dass wieder einer ihrer Spiegel zerbrach. Sie kam vor Stunden herauf und schnitt mich zornig mit einer Scherbe. Aber ich blute längst nicht mehr. Sie will mich still halten, damit ich nicht von ihr fort kann.


  Ich muss dir mitteilen, dass sie jemanden entsenden wird, dessen Aufgabe es ist, meine kleine Tochter zurückzubringen. Ich kenne ihn nicht. Der Servant jedoch ist immer der Bote. Sie nimmt all die Schreiben entgegen und ihre Hände riechen stets nach Kräutern. Ich denke, sie ist ebenfalls pflanzenkundig. Nein, ich weiß es. Ich weiß alles, denn sie und meine Frau werden mich irgendwann für sterbend erklären, falls mein Kind nicht zurückkehren sollte, um mich zu holen.


  Meine Frau fällt dem Wahnsinn anheim, wie ich fürchte. Sie will die›Eine sein, dabei ist sie für mich nie etwas anderes gewesen. Und sie weiß, dass sich mit jedem zerbrechenden Spiegel eines ihrer Tore verschließt. Dennoch werden sie porös und brechen mehr und mehr, denn sie sind ein Teil ihrer einstmals so liebevollen Seele, wie ich glaube. Somit habe ich die Hoffnung, dass auch ihre Kraft irgendwann schwinden wird, bis mein Kind wirklich vor ihr sicher ist. Ich nenne es „Kraft“, da mir keine Wörter mehr einfallen in den letzten Tagen. Nichts passt mehr zusammen … Zauberei mag ich es einfach nicht nennen.


  Mein Kind sollte nie wiederkehren. Deine Aufgabe ist dir bekannt. Du solltest einen guten Vorsprung haben. Meide das Gläserne, wie stets.


  Ich werde müde.


  Gleich kommt die Maid mit etwas Speise und Wasser. Ich verstehe nicht, weshalb sie mich nicht einfach verhungern und verdursten lassen, aber ich glaube, sie will mich nicht selbst sterben lassen. Meine Frau überwacht alles, wartet bis ich die Schüsseln geleert habe. Jeder meiner Fehltritte wird auf gräuliche Weise bestraft. Du kennst ihre Methoden gut …


  Geh nicht durch offene Spiegel. Benetze nicht das Gesicht in klaren Quellen oder Brunnen. Schütze mein Kind.


  Farewell, mein Getreuer. Wenn ich nur wüsste, was sie so rasend macht und so voller Hass. Dabei habe ich sie immer geliebt; stets so sehr ich konnte und mehr.


  


  Es grüßt dich mit verbleibenden Kräften,

  Hektor, Graf von Waldeck


  


  Der Brief flatterte auf die Dielen des Kutschenbodens. Seine krakelige, meist unleserliche Schrift lag obenauf. Lord Sandy starrte verstört darauf. Ich blickte ihn fragend an.


  »Verstehen Sie dieses Geschreibsel etwa? Er ist wohl verrückt. Der Graf ist verrückt geworden über den Verlust seiner Tochter. Wie es scheint, ist hier ein Komplott im Gange! Lady Amaranth muss umgehend geschützt werden vor einer solchen Verschwörung!«


  Er wollte doch tatsächlich aufspringen, als hätte er völlig vergessen, wo er sich befand, und knallte stattdessen mit dem Kopf an die Kutschendecke. Das ganze Gefährt schwankte unter dieser ungestümen Bewegung wie ein Rinderschwanz. Um nicht die Reise in einem verschlammten Graben beenden zu müssen, packte ich ihn am Schlafittchen und zog ihn zu mir heran. Meine Geduld war nahe daran, sich endgültig zu verabschieden.


  Mühsam beherrscht und meines Standes als Valet angemessen schnaubte ich: »Glauben Sie allen Ernstes, die Lady wüsste nicht, was vor sich geht! Dass nur Sie allein in der Lage sein könnten, diesen Brief zu verstehen? Sie total verblödeter Hanswurst! Und jetzt setzen Sie sich wieder hin!«


  Ich hatte den Brief selbst mehrere Male gelesen und war wieder und wieder zu dem Entschluss gekommen, dass der Graf täglich seniler zu werden schien. Einmal sogar schlich ich bis zu seinem Gemach, um mich selbst zu überzeugen. Giniver ertappte mich beim Horchen an der Tür und ließ mich ein, um dem Abendessen beizuwohnen. Inzwischen handelte es sich eher um die Fütterung des einst so starken Mannes. Er war niemals ein imposanter Herr gewesen, jedoch schlank und majestätisch mit einem harten, kantigen Gesicht und gütigen, dunklen Augen. An jenem Abend lag Hektor von Waldeck tief eingesunken in Kissen und Decken. Er starrte etwas über sich interessiert an. Ich entdeckte nichts, als ich seinem Blick folgte, lediglich den riesenhaften, zitternden Schatten Jezabels an der Decke, die auf einem dicken Bilderrahmen über ihm kauerte. Giniver fütterte den Kranken sanft, der nun scheinbar abwartend auf ein Stück von einem Spiegel schielte, das auf dem Tableau lag. An jenem Abend konnte ich keine Schnitte oder Verletzungen entdecken, die den Grafen quälen sollten. Ich fragte Giniver nach der Scherbe und sie antwortete mir, dass der Graf sie wohl einmal anzugreifen versucht hätte und die Lady auf eine Schutzmaßnahme bestand. Zwar konnte ich mir den Herrn nicht als handgreiflich vorstellen, doch glaubte ich Giniver stets. Die Lady hatte alles getan, um dem Grafen zu helfen, mit ihrem heilkundigen Wissen.


  Niemals fand ich, dass etwas an dieser Geschichte nicht stimmte. Bis heute habe ich sie viele Male durchdacht, jedoch natürlich immer aus derselben Perspektive – aus meiner. Zusammen mit jenem Brief ergaben sich lediglich fragmentarische Variablen, die mich sogar im Grunde meines Herzens an den Absichten meiner Herrin zweifeln ließen. Nun, da ich die Schrift aufhob, um sie vor der Feuchtigkeit unserer Stiefel zu schützen, kam mir plötzlich alles so … nun … falsch vor. Wie die verklärten Schatten in dem Buch meines Vaters.


  »Und was denken Sie, Van Sade? Ist die Grafentochter Eirwyn der Schlüssel zum Familienglück der von Waldecks?«, unterbrach Sandy meine wirren Gedanken. Er klang zynisch. Ich starrte auf die Buchstaben, bis sie vor meinen Augen tanzten …


  »Es gab da einen jungen Mann. Er stand in den Diensten des Grafen. Sein Vater lebte bereits im Wald, als das Paar Waldeck und Amaranth hierher zog.« Ich zögerte. »Er war beinahe noch ein Junge, und Eirwyn ein Mädchen von, sagen wir, sieben Jahren. Die beiden haben sich oft zum Spielen getroffen, wenn der Graf an seinen Papieren arbeitete oder ausgeritten war. Man sagte mir, sie hätten sich immer gut verstanden und sind zusammen groß geworden. Als ich in die Dienste der Waldecks treten durfte, war er bereits so alt, wie ich es heute bin. Er hofierte Eirwyn unermüdlich, und wir hatten uns über seinen Stand lustig gemacht. Der Sohn des Jägers und die Grafentochter – sehr amüsant.« Unwillkürlich musste ich an meinen eigenen ›Stand‹ denken, den ich erfolgreich verdrängte. Vom Straßenfegerjungen zum Valet. Gar nicht so übel. »Kurz vor Eirwyns Verschwinden habe ich ihn das letzte Mal gesehen.«


  Ich bemerkte, dass der Lord mich abwartend ansah. Seine dunkelgrauen Augen schimmerten in den ersten Lichtstrahlen, die nun glücklicherweise den Tag erhellten. Ohne es zu merken, waren wir durch den Wilden Wald hindurchgefahren und rumpelten nun den unebenen Pfad hinab. Die Pferde waren wirklich erstaunlich rasant unterwegs.


  »Er hat das Anwesen zur gleichen Nacht verlassen, als Eirwyn verschwand. Jedoch nicht mit ihr, wie man zuerst annahm. Es fehlte keines der Pferde. Ich denke dieser Mann ist dort draußen und auf dem Weg zu ihr. Wir sollten die Augen offen halten. Ich weiß nicht, wer er nun ist. Kenne ihn im Grunde überhaupt nicht.«


  Ich warf dem Lord einen vielsagenden Blick zu. Er wich mir glücklicherweise mit den Augen aus und starrte nach draußen. Ich fixierte ihn noch eine Weile, doch irgendwann gab ich es dann auf, etwas in seinem Gesicht lesen zu wollen. Mich weiterhin Tennysons Gedicht hingeben, konnte ich jedoch nicht mehr, und bald klappte ich das Buch zu. Spinnt hier womöglich ein jeder seine eigenen Fäden?, dachte ich bei mir. Dennoch nahm ich mir vor, ihn nun wirklich nicht mehr aus den Augen zu lassen. »Ich wage zu munkeln, dieser Jäger ist möglichweise der mysteriöse Verbündete des Grafen. Wie auch immer, unser Auftrag steht unmissverständlich fest. Und dabei sollten wir es auch belassen«, meinte ich mehr zu mir als zu irgendjemandem.


  Eigentlich wollte ich mich allzu gern der fiktiven Welt meiner Lektüre zuwenden, wollte nichts weiter tun, als etwas Ruhe genießen. Selbständig darüber nachzudenken, was richtig und falsch war in dieser Welt, zu zweifeln und – schlussendlich – den Zorn der Lady auf mich zu ziehen, gehörte nicht dazu. Meine Unversehrtheit war mir unglaublich wichtig. Was auch immer Lady Amaranth mit ihrem Gemahl und dem geheimnisvollen Empfänger des Briefes getan hatte, oder vielleicht gar mit dem Boten, es war nicht meine Angelegenheit.


  »So muss es wohl sein«, gab er bei und es herrschte endlich Ruhe.


  Allerdings, der immer miserabler werdende Zustand der Straße machte unserem Rückgrat, dem Gefährt und den Kutschern arg zu schaffen. Die Gepäckkutsche blieb prompt in einer Absenkung stecken und wir mussten unseren trockenen, windgeschützten Sitzplatz aufgeben und selbst mit anpacken, um unsere Habe wieder frei zu bekommen. Giniver nahm kurzzeitig den Posten des Kutschers ein und wir Männer schoben mit vereinten Kräften. Derweil schnaufte und stöhnte Sandy ununterbrochen wie ein Zuchtochse. Zu guter Letzt kam er dann auch noch ins Straucheln. Er ruderte mit den Armen und krallte sich ausgerechnet an mir fest. Sein Gewicht zog mich nach hinten, so dass ich ebenfalls um mein Gleichgewicht kämpfen musste.


  »Obacht! Der gute Zwirn! Sie Tollpatsch!« Ich ließ die Kutsche los und packte ihn am Kragen, schließlich wollte ich nicht bis zur nächsten Rast in einem mit Schlamm besudelten Käfig hocken. Selbst die Reserven meiner Geduld waren inzwischen durch das Mistwetter und diesen unsympathischen Hundesohn dahin.


  Plötzlich grinste er mir verschlagen ins Gesicht und flüsterte: »Der feine Herr gibt sich ein wenig zu fein, für meinen Geschmack. Passen Sie auf, dass Sie Ihr Näschen nicht allzu hoch tragen. Hinter Ihrer Arroganz steckt doch sicherlich ein verängstigtes Kind, so wie ich das sehe.«


  Ich hielt inne. Erneut ermahnte ich mich, schlichte Gemüter nie zu unterschätzen. Außerdem hatte er leider nicht komplett Unrecht. Daher erwiderte ich so abweisend ich konnte: »Es interessiert mich nicht, was Sie sehen, mein Herr. Und nun schieben Sie!«


  Wir brauchten lange, viel zu lange, um wieder in einen einigermaßen ansehnlichen Zustand zu kommen. Wir hatten zuerst versucht, das ausgeladene Gepäck nicht durch den tiefen Matsch zu schleifen und es möglichst sauber auf dem Rücken durch den Schlamm zu tragen. Inzwischen bedauerte ich es, so viel Kram mitgenommen zu haben; zudem mir Sandy bei meinem Gepäck natürlich nicht unter die Arme griff. Danach schoben wir zu viert die nun unmerklich leichtere Kutsche, bis sie endlich auf festerem Boden stand, und wiederholten eine ähnlich würdelose Prozedur mit der Personenkutsche. Zum ersten Mal seit dem Aufbruch verfluchte ich den monströsen Spiegel und meinen leichten Hang zur Eitelkeit. Wenigstens war meine aufblitzende Furcht vor dieser großen Reise von der Anstrengung und dem andauernden Nieselregen beiseite gespült worden. Ich dachte schon seit einer Stunde nicht mehr darüber nach. Wie ich bereits sagte, gehört es nicht zu meiner Aufgabe, zu zweifeln. Und es ist auch nicht meine Art.


  Nachdem wir die erste Nacht in der Kutsche mehr über als nebeneinander verbracht hatten und ich Giniver am Morgen beim Umkleiden half, beobachtete ich, wie der Lord sich einige Schritte weiter an einer Quelle mit seinem Hemd abmühte, und so nahmen wir uns vor, für den späteren Abend einen Pub anzusteuern, um uns und unsere Kleidung einer Grundreinigung zu unterziehen. Mein Kreuz hatte mehrmals vernehmlich geknackt, als wir uns in aller Herrgottsfrühe die Beine vertraten. Die Kutscher fachten bereits das Feuer vom Abend an und ich sog den mir sonst verhassten Kaffeeduft tief ein. Ich war ein passionierter Teetrinker und alternativ ließ ich lediglich einen guten Port oder ein Bier zu.


  Unsere Erscheinung hatte empfindlich gelitten, wir waren zerzaust, rochen auch nicht gerade nach Veilchenwasser. Ich fühlte mich schmuddelig, ekelte mich vor mir selbst und jedem der sich in meiner Nähe befand, außer Giniver. Bei Lord Sandy fiel der Schmutz deutlich weniger auf. Allerdings stand er seit seiner Wäsche an der Quelle unter dauernder Spannung, trieb die Kutscher an und machte sogar Giniver und mir Beine, als würde er verfolgt werden. Reflexartig legte ich den Kopf in den Nacken, sah jedoch keine Rabenfrau in den dichten Ästen kauern und uns beobachten. Offensichtlich forderte der mysteriöse Bräutigam in ihm bereits seinen Tribut; keine ledige Jungfrau ohne lästigen Anhang in Sicht, nur schneebedecktes Grün, Wald und Feld, die erste englische Stadt in allzu weiter Ferne. Wir frühstückten, wuschen unsere Hände kurz in der nahen Quelle und packten unser Hab und Gut. Zum ersten Mal hatte ich Gelegenheit, mit Giniver allein über den Lord zu spekulieren, und wir wandten der Reisegesellschaft den Rücken zu.


  »Was denkst du, lässt die Herrin ihn bereits beschatten? Er benimmt sich ziemlich seltsam, noch mehr als ohnehin schon.«


  »Es scheint so«, flüsterte sie scheu. Süß, wie schüchtern sie immer war.


  »Meiner Meinung nach«, fuhr ich verschwörerisch fort, »ist er schizophren. Das habe ich in einem Buch gelesen, sehr spannend. Es sind sozusagen zwei Geister in einem Gefäß vereint. Wie Zwillinge, die sich einen Körper teilen. Eine Art genetische Chimäre. Wirklich gruselig. Und gefährlich. Denn einen Mann wie ihn kann man nur schwer im Zaum halten. Vor allem ist er uns allen körperlich bei weitem überlegen. Ich will nicht illusorisch sein …«


  Sie nickte eifrig.


  Ich deutete mit dem Kopf hinter mich. »Sieh nur, wie nervös er ist.« Es belustigte mich doch sehr, wie der große Mann mit seinem nassen Hemd brabbelnd zwischen den Bäumen umhertorkelte und sich bei jedem Ächzen der Äste hektisch umblickte. »Bestimmt beobachtet sie ihn bereits.« Ich berührte die glitzernde Oberfläche der Quelle.


  … geh nicht durch offene Spiegel …


  Giniver kannte meine Ansicht zu den Zaubereien der Lady, ihren Tränken aus Kräutern und seltsamen Tinkturen, an welchen sie sich in ihrem Saal stets hinter geschlossenen Türen versuchte. Ich selbst habe sie ebenfalls – wie alle Bewohner des Manors – den alten Glauben praktizieren sehen; eine Bekundung, natürlich ganz im Gegensatz zu dem der Dörfler, welche absolut und unwiederbringlich christlichen Glaubens sind. Durch das Gestrüpp beobachtete ich Sandy, wie er fahrig umher schlich und einen großen Bogen selbst um die kleinste Pfütze machte. Wir kicherten hinter vorgehaltenen Händen.


  »Offensichtlich meidet er das Wasser. Und er hat sich, seit wir gestern Abend hier dieses unsägliche Lager aufgeschlagen haben, nicht einmal beim Ausladen seines ekelhaften Beutels in meinem Spiegel angesehen, wie du im Übrigen unschwer erkennst. Selbst bei einem so ungepflegten Tölpel fällt es auf, wenn er öfter auf Hygiene verzichtet, als ohnehin. Man riecht ihn förmlich, ehe er sich auf zehn Meilen nähert.«


  Giniver knuffte mich tadelnd an die Schulter. Ich rieb mir schmunzelnd den blauen Fleck in der Entstehungsphase.


  »Hab etwas Mitleid. Er hat es nicht leicht. Du solltest das wissen«, meinte sie leise. Sie drehte mir ihren schmalen Rücken zu und begann ihr Haar sorgfältig hochzustecken. Ich zog derweil hilfsbereit die Schnürung ihres glänzenden Mieders fester und fixierte die steife Schürze ordentlich darüber. Wortlos hakte sie sich bei mir unter.


  »Hast du denn keine Angst vor ihm?«, fragte ich. »Immerhin scheinst du dich unwohl zu fühlen, wenn er in der Nähe ist.«


  »Warum? Sollte ich etwa?« Sie zuckte die Schultern. »Er ist sicher nicht so furchteinflößend, wie er scheint.«


  Ich zuckte ebenfalls die Schultern. »Ich meinte, wegen der gierigen Blicke, die er –« Ich riss die Augen auf wie ein alter Uhu.


  »Soll er doch«, unterbrach sie mich zaghaft. »Wenn er etwas ansehen will, das ihm gefällt, ist das sein gutes Recht. Und wer bin ich schon, außer einer gewöhnlichen Bediensteten.«


  Ich wunderte mich inzwischen nur mehr kurz über ihre oft seltsamen Sichtweisen und über ihren Großmut. Ihre Meinung teilte ich natürlich nicht, aber schließlich war ich nicht ihr Vormund.


  Ich verknotete meine Finger mit den ihren. »Falls es dich zu sehr stört, sag mir Bescheid. Ich regle das dann für dich. Und du weißt genau, dass du für mich alles bist. Ich tue alles für dich.« Da war es schon wieder. Blinder Gehorsam und fraglose Selbstaufgabe sind doch etwas sehr Bequemes.


  Sie sah mir ins Gesicht, nickte langsam. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mich niemals bitten würde. Also zog ich sie an der Hand hinter mir her durch das niedrige Gestrüpp. Es war Zeit, zur Gruppe zurückzukehren.


  


  


  Folgenden Pub, den wir nach einer weiteren Tagesreise ansteuerten, nenne ich übrigens aus purer Freundlichkeit so. Ungläubig starrten wir den verwitterten Schuppen an, der sich gefährlich nach hinten und zur linken Seite neigte, als wären wir es, die ihn anwiderten, und über dessen windschiefer Tür unpassender Weise die Letter ›The Magyc Mirror‹ prangten.


  Jedoch waren wir nach stundenlanger Schaukelei in der Kutsche inzwischen etwas mürbe und unser Kreuz hatte die Konsistenz einer Assel. Dank der sechs schnaubenden Teufelsrappen hatten wir in Windeseile innerhalb eines Tages mehr als die Hälfte des ganzen Landes hinter uns gelassen. Außerdem überließ der Wirt uns drei Zimmer zum Preis von drei Futtertrögen und wir schlugen eilig ein. Geld besaßen wir zwar genug, wollten es jedoch nicht in solch unnötige Güter wie eine heiße Mahlzeit oder winddichtes Gemäuer investieren.


  Angesichts der verwanzten und alles andere als geruchsneutralen Gestalten im Schankraum, deren Blicke uns unverhohlen folgten, fühlte ich mich sogleich wieder unwohl. An einem etwas abgegrenzten Ecktisch hinter einem dicken Vorhang, wahrscheinlich ehemals aus Samt, konnten wir uns in Ruhe der noch bevorstehenden Reiseroute widmen. Wir planten nun keinen Stopp mehr bis zum Meer ein, um dort bereits morgen überzusetzen.


  Der Lord saß etwas abseits auf dem äußersten Eckchen der klebrigen Bank. Vorsorglich hatte ich meinen und Ginivers Platz mit dem harten Wolfsfell seines Mantels abgedeckt; und zu Recht, Tisch und Bänke hatten sicherlich ihre ganze Existenz hindurch noch keine Reinigung erlebt. Ich machte dem immer noch mürrischen Lord Sandy ein Friedensangebot, um uns allen eine stressfreiere Atmosphäre für das Abendessen zu gönnen: Ich orderte bei der ungepflegten Schankdame für jeden ein Pint besten Ciders, welches ich selbstredend aus seinem Beutel finanzierte. Ich schob den nicht einmal annähernd vollen Krug über den Tisch zu ihm hinüber. Sehr sparsam war das Volk hier im letzten Zipfelchen Northumberlands und der Krug polterte auch mehr über das klebrige Holz, wobei er noch ein paar zusätzliche Spritzer Bier einbüßte.


  »Trinken Sie einen mit uns, na los«, forderte ich den Lord auf und nahm mir vor, es heute entgegen besseren Wissens zu übertreiben.


  »Nein«, brummte er und würdigte das Gefäß kaum eines Blickes.


  »Auch gut.«


  Ich zog beide Pints zu mir. Den ganzen Abend schon hatte er weder getrunken, noch einen genaueren Blick auf die Umgebung um sich herum geworfen. Ich lächelte still in mich hinein, ob dieses schmollenden Edelmannes, und hielt mich nicht weiter mit Hinterfragungen auf. Jezabel war ein einziges Mal kurz vor Sonnenuntergang am Himmel aufgetaucht, nur um so weit oben zwischen den dicken Wolken zu verschwinden, dass ich sie mit bloßem Auge nicht mehr entdecken konnte. Im Nachhinein – vielleicht war es auch nur ein Hirngespinst.


  Alle, außer Sandford, bestellten wir eine Portion Abendbrot aus lauwarmem, bröckeligem Porridge. Angewidert schob ich den Teller von mir und würgte.


  Sandford sah mich plötzlich missbilligend unter buschigen Brauen hervor an. »Ich war in Ländern, da kratzten die Menschen Insekten von den Felsen, um nicht zu verhungern. Diese Menschen hatten gar nichts zu essen, sie darbten ihr Leben lang.«


  Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab. »Die Glücklichen.« Auch ich hatte als Kind von nahezu nichts gelebt, doch selbst meine Mutter hatte besseren Stampf fabriziert.


  Er grunzte und wir wünschten uns nach dem Ekelmahl einander eine gute Nacht, nicht ohne uns zum Haferbreifrühstück im Morgengrauen zu verabreden. Ich führte Giniver in unser gemeinsames Zimmer, ohne noch einmal auf Lord Sandys anzügliches Grinsen zu reagieren, das urplötzlich zurückgekehrt war. Wir kuschelten uns in dem brettharten Bett zusammen, das den dünnen Bezügen der Kutsche ebenbürtig war, und schliefen bald erschöpft und mit schmerzendem Rückgrat ein.


  


  


  Rhythmisches Klopfen setzte in der Mitte der Nacht meinem leichten Schlaf ein Ende. Nicht nur, dass ich ohnehin nicht dafür gemacht war, außerhalb meines eigenen Bettes zu schlafen, hielt dieser Lärm noch zusätzlich jede Art von Schlaf von mir fern. Eilig zog ich meinen Mantel über, öffnete die Zimmertür einen Spalt und betrat vorsichtig den dunklen Flur. Beinahe sofort bemerkte ich im Dunkel einen Schemen zu meiner Linken in einer der kleinen Nischen kauern. Es wiegte sich stetig hin und her. Immer wenn es seinen schweren Kopf gegen die Wand stieß, krachte es dumpf. Wieder und wieder, in einem Rhythmus, der zu anderer Tageszeit zum gemütlichen Tanz aufgefordert hätte. Vorsichtig näherte ich mich und schob meine Hand langsam zwischen den dicken Kopf und die teilweise noch mit billigem Ornamentpapier tapezierte Wand. Kalt und feucht knallte er in meine offene Handfläche. Dann brach das Schaukeln abrupt ab. Ich erkannte einen wuchtigen Körper, drehte den dazugehörigen massigen Kopf ein wenig und sah in die grauen Augen des Lords, nebelverhangen und dumpf wie das Pochen seines Schädels. Er blickte zu mir auf – die Augen aufgerissen und blutunterlaufen. Sein Mund war verzerrt und stand weit offen.


  Langsam ging ich in die Knie, nahm seinen Schädel in beide Hände. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, wisperte ich.


  Er schüttelte nur den Kopf.


  »Reden Sie, Mann!«, forderte ich ihn auf. Stattdessen ließ er sich in meine Arme sinken, um wie eine gescholtene Magd zu heulen. Ich war natürlich äußerst angewidert von dieser grotesken Situation, gestattete ihm jedoch einen Augenblick und versuchte es dann erneut.


  »Reden Sie, Sandford. Zum Henker, Sie wecken noch diese ganze Scheune hier auf.«


  Endlich sah er mich an und nicht nur durch mich hindurch. »Was tut sie nur?«, brachte er schließlich hervor.


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte mich in Geduld; keine meiner Stärken.


  Plötzlich packte er fest meine Arme, so dass ich mich ihm nicht entwinden konnte. »Van Sade, hören Sie mir zu! Ich sehe … Augen … seit Tagen schon … diese grässlichen roten Augen! … in jeder Quelle, jedem Fluss … sie starren mich an und treiben mich weiter, auch wenn ich doch nicht kann. Wie soll ich denn … sogar in meiner Waschschüssel!«


  Ich ließ seinen Kopf los. Wie vermutet, hatte meine Lady bereits mit ihrer Observierung begonnen. Vertrauen gehörte bei ihr noch nie in einen Arbeitsvertrag. Hatte es nie, nicht einmal mir gegenüber, obwohl ich schon lange ihr engster Vertrauter war, oder so. Sie beschattete uns alle, und den Lord bereits seit unserer ersten Rast im Wald. Ich nahm mir vor, weiterhin nach Jezabel und ihren Spionaugen irgendwo in den Höhen und im Geäst Ausschau zu halten. Ein wenig gekränkt war ich allerdings, dass der Rabe auch Giniver und mich beschattete. Aber wie gesagt hätte es mich ebenso verwundert, wären wir ohne sie losgezogen.


  Inzwischen jammerte der Lord herzzerreißend weiter und ich blickte mich unruhig um, ob uns nicht doch jemand hören konnte. Der Flur blieb jedoch bis auf uns beide leer. Vorsichtig entwand ich ihm meine Arme.


  »In allen Wassern und Spiegeln sehe ich diese rotglühenden Gespensteraugen! Ich getraue mich nicht einmal in meinen eigenen Strahl zu blicken, wenn ich pisse!«, jammerte er.


  Das war mir nun doch zu persönlich. Und völlig übertrieben zudem, denn von rotglühend konnte keine Rede sein, zum Kuckuck noch mal. Ich strengte mich vergeblich an, den Koloss wieder auf die Beine zu stemmen, gab jedoch sobald auf. Verstehen konnte ich den Mann ja. In den ersten Tagen meiner Ankunft, als mein Vater mich für einen Batzen Geld verkaufte, der beinahe so klein war wie sein Ehrgefühl, hatte auch ich kaum mehr in Gewässer geblickt, ohne beinahe dem Wahn zu verfallen. Meine Lady konnte überaus einnehmend sein. Aber man gewöhnt sich schließlich doch irgendwann an alles.


  »Lord Sandford, hören Sie …«, versuchte ich es erneut. »Lassen Sie es zu, dass sie Sie ansieht. Wenn Sie sich dagegen wehren, wird sie noch mehr nach Aufmerksamkeit verlangen. Ich gebe zu, es ist zuerst ein wenig beunruhigend, aber immerhin«, log ich schmeichelnd, »achtet sie auch auf Gefahren in Ihrer Nähe. Sie sorgt für Ihre Unversehrtheit. Und Sie verbergen doch nichts, mein Freund?«


  Einen jammernden Kopfgeldjäger konnte man schließlich ebenso gut gebrauchen, wie eine furzende Geliebte. Deshalb – und nur deshalb – ließ ich mich zu einer solchen Freundlichkeit hinreißen. Er blickte mich an, als hätte ich soeben beschlossen, den Pub hier und jetzt in Schutt und Asche zu legen und irrsinnig kichernd mit Zündhölzern werfend umher zu tanzen. Halb fürchtete ich, er würde mich dafür zur Verantwortung ziehen, dass ich dieses Wissen für mich behalten hatte. Gleich würde er mich mit einer Drehung seines großen Bauches zu Boden schicken und dann war ich verloren. Und so war es auch. Beinahe.


  »Und warum ist es nötig, dass ich zuerst zusammenbreche, bevor ich über ein solches … beunruhigendes Detail in Kenntnis gesetzt werde!«


  Keine Spur mehr von ängstlichem Gewinsel. Auch spuckte er jetzt, was ich als sehr unangenehm empfang. Verstohlen wischte ich mir mit seinem groben Tuch, welches ich mit spitzen Fingern aus seiner Brusttasche fischte, einen Speichelfaden vom Kinn.


  »Nun, es ist auch nicht nötig, dass man wegen eines Paars illuminierter Augen im Wasserglas den Verstand verliert, so gering er auch sei.«


  In seinem wilden Blick las ich, dass es klüger war, für kurze Zeit zu schweigen. Aber eines musste ich dennoch loswerden: »Angesichts der finanziellen Entlohnung sollten Sie den Preis der Intimität doch bereit sein zu zahlen, finde ich. Gehen Sie schlafen. Und trinken Sie etwas, um sich zu beruhigen.«


  »Und was!?! Mein Whiskey ist bereits völlig leer! Und alles andere ist nicht trübe genug um … Herrgott noch mal!«


  Ich wandte mich zum Gehen. Meine Füße waren eiskalt.


  »Der Herrgott hat damit nicht das Geringste zu tun, glauben Sie mir. Aber wie wäre es stattdessen mit ein paar mehr Gläsern Absinth?«


  


  


  Die Wände im ›Magyc Mirror‹ dienten offensichtlich als Unterkunft für Mausefamilien und weiß die Göttin welch Ungeziefer noch. Kopfgroße Löcher und teilweise eingebrochene Wandfragmente waren mit Möbelstücken von ebenso fragwürdiger Stabilität notdürftig verdeckt worden und ließen mich an der Festigkeit der gesamten Baracke zweifeln. Ich hoffte inständig auf die Kraft der wenigen tragenden Wände. Durch den Zoff mit Sandy lag Giniver wach, als ich zurückkam.


  »Sie hat sich bereits in seinem Kopf eingenistet, wie wir ahnten«, erklärte ich knapp. »Wie schön, dass dort genug Platz herrscht, um eine Herrin ihres Formates unterzubringen. Scheinbar sieht er sie auch in seinem – ah«, ich erwiderte ihren rehäugigen Blick, »seinen Drinks. Auf jeden Fall hat er noch weniger Mumm, als wir dachten.«


  Ginivers große fragende Augen blickten mich weiterhin an. »Warum hat sie sich eigentlich für ihn entschieden?«, fragte sie mit vom Schlaf rauer Stimme.


  Ich zuckte beiläufig die Schultern. »Er ist stark, hat gesellschaftlich großzügige Ansichten, und er giert nach dem Geld. Leuchtet doch ein, dass er sie keinesfalls enttäuschen will.«


  Sie blickte mich zweifelnd an. Ich küsste sie auf die Stirn.


  »Und wir auch nicht.«


  Dann sanken wir endlich wieder in die Kissen, müde genug, um die knacksenden Kakerlaken darin zu ignorieren.


  


  


  Ein grauer Morgen begleitete uns bis zum Meer auf unserer holperigen Fahrt auf englischen Landwegen. Die schnaubenden Rappen jagten wie irrsinnig über holprige Pfade und durch kleine Dörfer, die teilweise aus nur wenigen Häuschen bestanden. Sie wurden nur bedingt langsamer, als wir über den nahenden Strand holperten, bis wir den Platz der Fähre erreichten, die bereits angelegt hatte. Die Biester schnaubten und scharrten ungeduldig mit den Hufen im Sand, als ob sie in demselben Tempo geradewegs über das Wasser fliegen wollten.


  Giniver und ich sprangen erleichtert aus der Kutsche und mit knirschenden Gliedern dem kalten, wilden Meer entgegen. Auch die Kutscher weideten sich einen Moment an dem ewigen Grau, bevor sie unsere Überfahrt arrangieren mussten. Allein Lord Sandford blieb zurück, der sich dem Wasser von nun an gänzlich fernhielt. Bald würde man das auch mühelos weiter als zehn Meilen riechen können. Giniver hatte ihre Lackschuhe ausgezogen und die Wellen umspülten ihre runden Zehen. Ich beobachtete sie, wie sie im seichten Wasser sanft mit geschlossenen Augen hin und her schwankte. Es fühlte sich an wie glückliche Kindertage, hätten wir welche gehabt. Die Kutscher ergatterten noch Plätze für die nächste Überfahrt und wir bestiegen eine dampfende und lautstark polternde Fähre namens ›Unsinkable II‹.


  Wir gingen an Bord und man vertäute die Kutschen an ihren Plätzen. Fast alle genossen die raue Reise über die stürmische See. Natürlich kotzte sich Sandy die Seele aus dem Leib, war zum Glück jedoch taktvoll genug, sich dafür den am weitesten entlegenen Platz auszusuchen. Seit der Abreise im ›Magyc Mirror‹ war er erstaunlich schnell zum Wrack geworden.


  Wir hingegen genossen diese fremde Freiheit, die wir hier empfanden, so völlig zwischen den Welten. Wir hatten Englands Küste hinter uns gelassen und die deutsche Erde noch nicht betreten. Hier war man beinahe im Niemandsland, ließ man die bestehenden Besitzansprüche der jeweiligen Länder außer Acht. Ich betrachtete die kleiner werdende Insel hinter uns, und sie fehlte mir bereits. Aber ich freute mich auf die neue Welt, die vor uns lag. In diesem Sinne war es kein Abschied für mich. Aber andererseits auch kein Willkommen für uns alle, wie wir bald erfahren sollten.


  


  


  

  Alte Freunde und neue Fragen


  


  Wälder besaßen für mich schon immer eine besondere Seele. Ihre wogenden Farne, das unwirkliche Schummerlicht, die Geräusche, ein Wispern von Nymphen … Jener, durch den wir nun reisten, ließ uns Ruhe finden und wir glitten nahezu über seinen bemoosten Boden. Alles war überzuckert von hauchfeinem Frost …


  Zugegeben, das klingt alles sehr prosaisch. Wenn man jedoch den Großteil seiner jungen Lebensjahre nahe den vermoderten Blättern und den sterbenden Wurzelwerken inmitten des düsteren, verfaulenden Wilden Waldes verbracht hat, scheint einem jedes auswertige Grün frisch – sogar das der Deutschen. Und in diesem Fall war ich bezaubert von den lichten Wäldern des deutschen Nordens.


  Wir mussten uns mit dem Fensterblick zufriedengeben, da Pausen seit der Überfahrt tabu waren. Allein, es dunkelte rasch und mit Einbruch der Nacht offenbarte der Wald uns dann sein zweites, morbides Gesicht. Knorrige Äste zeigten wie gichtgebeugte lange Finger auf uns, die Gräser wankten nur mehr träge vor sich hin; es schien mir, als rollten sich einige von ihnen leise knirschend ein, um dann in einer schnellen Bewegung gen Blätterdach zu schnalzen. (Hier kann ich ruhigen Gewissens schwören, dass ich seit unserer Abreise keinen Tropfen Cider mehr zu mir genommen habe!) Blätter an Bäumen und Büschen hingen mit dem Untergehen der blutroten Sonne immer schlaffer herab, wie Taschentücher. Was zuvor ein Rauschen gewesen, glich nun einem warnenden Raunen. Phosphoreszierte Blicke von Nachtwesen folgten unserer Kutsche.


  »Der Wald macht sich zur Nachtruhe bereit«, meinte Giniver leise, als wolle sie ihn nicht wieder aufschrecken.


  In einem Anflug von Euphorie ob unserer flotten Fahrt hatten wir den letzten Gasthof und mit ihm die letzte Gelegenheit auf ein halbwegs warmes Bett zurückgelassen. Die Kutscher hielten die Teufelsrappen an und entzündeten die Öllampen an den Kutschen. Es war kühl geworden und ich musste Giniver wärmen, die zitterte wie Espenlaub.


  Atemwölkchen der schnaubenden Pferde zogen wie Geisterfinger an unserem Fenster vorbei. Einstimmig beschlossen wir die Rast, erneut unter freiem Himmel, und ich schickte ein Stoßgebet los, dass der steinharte Boden hier ebenso wenig gefroren war wie in unserer Heimat.


  Ich gebe zu, langsam fand ich Gefallen an dieser wilden Freiheit; aber auch, dass sie ein absehbares Ende haben sollte. Angesichts des tiefdunklen Nachthimmels und der damit einhergehenden Losgelöstheit empfand ich beinahe kurzfristige Dankbarkeit meiner Lady gegenüber, dass sie uns auf diese Reise geschickt hatte.


  Der Lord blickte ungerührt mit leerem Blick in die stockfinstere Welt dort draußen. In meinem Kopf spukte ein Gedicht des deutschen Poeten Morgenstern herum; einer der Wenigen, die ich Giniver meist sogar recht annehmbar in deutscher Sprache vorlas. Da ich beinahe erwartete, einen grausig gutzenden Golz zu entdecken, wie er einst schrieb, kam mir ein Versfragment aus den Galgenliedern in den Sinn …


  


  Der Zwölf-Elf hebt die linke Hand:

  da schlägt es Mitternacht im Land.

  Es lauscht der Teich mit offnem Mund,

  ganz leise heult der Schluchtenhund.

  Das Irrlicht selbst macht Halt und Rast,

  auf einem windgebrochnen Ast.

  Die Galgenbrüder wehn im Wind,

  im fernen Dorfe schreit ein Kind.

  Hingegen tief im finstern Wald,

  ein Nachtmahr seine Fäuste ballt.

  Der Rabe Ralf ruft schaurig: Kra!

  Das End ist nah! Das End ist da!

  Der Zwölf-Elf senkt die linke Hand:

  und wieder schläft das ganze Land.


  

  Ich schmunzelte in mich hinein. Die Kutscher nahmen zwei der Laternen von der Kutsche ab, indem sie diese aus ihren Verankerungen drehten. Als das Licht hinter dem grellgrünen Glas der Laternen aufflackerte und die Kutscher die Gefährte samt Gäule an einer riesigen, wie tot wirkenden Wurzel angebunden hatten, zogen wir alle unsere Mäntel fest um uns und schlugen einen schmalen Pfad abseits des breiteren Weges ein – wo wir sogleich auf einen weit entfernten Feuerschein in der Dämmerung stießen.


  Wir stoppten in angemessener Entfernung, und ich nahm Giniver an der Hand, um ihr zu zeigen, dass sie hier mit den Kutschern auf mich warten sollte, da ich mich mit Lord Sandford kurz umsehen wollte.


  Plötzlich wand sich ihre Hand aus meiner, sie ging einige Schritte ins Gebüsch und stand nun mit weit in den Nacken gelegtem Kopf da. Ich schloss zu ihr auf und folgte ihrem Blick. Hoch oben im Blattwerk hing ein Spiegel. In einem sonderbaren Winkel, so dass der Schein unserer Laternen wie koboldgrüne Irrlichter in ihm um den gelblichen Feuerschein tanzten. Verwirrt kniff ich die Augen zusammen und konnte so erkennen, dass er in einen dicken Rahmen eingefasst war, dessen schwarze Schnörkel wie Ginivers Lackkleid unter dem Mantel glänzten. Knorrige Äste schienen mit dem Rahmen verwachsen, hielten ihn auf diese Weise dort oben fest. Inständig hoffte ich, dass er nicht so schwer war, wie er vom Boden aus wirkte, und vorerst dort oben blieb. Vor allem fragte ich mich, ob er ein Fenster war und wir unbeobachtet waren.


  Giniver ließ sich brav von mir zu den Kutschen zurückführen. Wir beschlossen über unseren Fund zuerst einmal Stillschweigen zu bewahren, obwohl mich ein erneuter Angstausbruch des Lords durchaus erheitert hätte.


  Ich bedeutete Lord Sandy, bei Giniver und den Kutschern zu warten, und schlich geräuschlos an die einige Fuß entfernte Feuerstelle heran, konnte jedoch niemanden dort im Schein erkennen, weder Mensch noch Tier noch … irgendetwas.


  Verrückt, wie einen die deutschen Märchenwälder zu Phantastereien verleiten. Ich wagte kaum, zu atmen. Hinter mir knackte ein Ast … und noch einer … und so weiter.


  Ich blieb stehen, schloss die Augen. Dann stieg mir ein herber, beinahe beißender Geruch nach Fell und Haut in die Nase. Natürlich folgte mir der dämliche Lord und trat auch auf jeden der Äste, um die ich erfolgreich herumgeschlichen war. Ich wandte mich schwungvoll zu ihm um, jedoch mein hektisch gefauchtes »Schschschtt!« kam leider etwas spät. Sandy hielt in seiner Bewegung inne, wie eine Statue, und ein Unsichtbarer lachte uns unverhohlen spöttisch aus dem Dunkel heraus aus. Zwischen den tief herabhängenden Ästen schritt ein Schemen mit geschmeidigen Bewegungen lässig auf uns zu. Ich strengte meine Augen noch etwas mehr an, durchdrang das vermaledeite Zwielicht jedoch nicht wirklich.


  »Bei der Göttin! Haben dir die Stimmen in deinem Kopf wieder zu irgendwelchem Blödsinn geraten, Van Sade? Sich beispielsweise mehr als zehn Fuß vom Rockzipfel der Lady zu entfernen?«


  Na wunderbar! Wir hatten uns ausgerechnet das Lager von meinem alten Bekannten Kieran ausgesucht, um es auch noch mitten in der Nacht auszuspionieren. Ein liederlicher Bursche, der die untergehende Sonne auf seiner Seite hatte und sich in der Dunkelheit wie eine Raubkatze bewegte. Wie zum Henker …


  Andererseits sollte ich erleichtert sein, dass es nicht das Lager einer menschenfressenden Räuberbande war. Zwar hätte ich dann das Problem Lord Sandy ein für allemal gelöst … In Gedanken brach ich dem müffelnden Lord die Knie, um ihn darbenden Kannibalen zu überlassen…


  Ich war überrascht und verärgert zugleich. Vorab muss ich jedoch zu meiner Verteidigung sagen, dass ich tatsächlich einmal glaubte, Visionen zu haben. Sie stellten sich jedoch als schlecht gedämmte Wände meines Zimmers im Manor heraus – was Kieran, der als Sohn der Jägers ebenfalls im Haus lebte, natürlich sofort mitbekam.


  [image: ]

  Die Mondstrahlen gestatteten uns einen raren Blick auf den hochgewachsenen Mann vor uns, der Sandford in Sachen Körpergröße in nichts nachstand – ihn geistig selbstredend gleich mehrmals überrunden sollte. Scharfsinnige Einzelgänger sind oftmals mit großer Vorsicht und noch mehr Vorsprung zu genießen, wie ich einmal las.


  Der Jäger war in einen dunklen, bodenlangen Ledermantel gehüllt, der eigentlich nur unter englischen Landwirten noch in Mode war. Ein graues Tuch verdeckte die untere Hälfte seines Gesichtes bis zur Nasenspitze und schmale, hellblaue Augen blickten uns belustigt entgegen. Unter einer spitzen Kapuze fielen glatte, hellbraune Haarsträhnen über seine Brust. Ansonsten trug er feste Hosen und Stiefel aus Leder, die ihm bis zu den Knien reichten, sowie kurze Lederarmschienen und eine Weste aus dickem Stoff über seinem schwarzen Leinenhemd.


  »Potzblitz! Nur ein Valet der Amaranth wie Frederick Van Sade kann eine Reise im Frack tun. Zumindest seine Begleitung hat es etwas schlauer angestellt. Ist das tatsächlich echter Wolfspelz!« Er lachte laut auf und ich tat mein Bestes, nicht zusammen zu zucken. »Was veranstaltet ihr denn für ein Rollenspielchen?« Kieran stützte sein Knie auf einen bemoosten Baumstumpf und lehnte sich mit den Ellbogen viel zu lässig darauf. Ich wollte ihm augenblicklich in das überhebliche Gesicht spucken.


  »Keine Spielchen«, sagte ich so selbstbewusst wie möglich. »Und ich trage einen Suit. Von Seamither´s maßgeschneidert, wenn du es wissen willst. Im Nachhinein wohl etwas zu edel, muss ich zugeben. Vor allem für diese Gesellschaft. Der billige von Stick & Stone hätte es auch getan, das ist wohl wahr …«


  Die anderen sahen mich verständnislos an. Für guten Stil hatte Kieran noch nie einen Sinn gehabt.


  Ich deutete mit dem Kinn auf ihn. »Das ist der Förster, der einst in den Diensten der Lady stand. Scheinbar hat er sein Gebiet etwas … ausgeweitet.«, erklärte ich dem Lord. »Allerdings fragt man sich, warum. Hast wohl deine Räuberbande verloren? Alles ist besser, als in England zu versauern, nicht Kieran?«, giftete ich.


  Er reagierte nicht. Das hatte ich schon immer an ihm gehasst, diese Arroganz und Souveränität – und leider auch bewundert, bis hin zur Vergötterung.


  »Nun, eigentlich bin ich kein Förster, Mister …?« Er reichte Sandford die Hand.


  »Lord. Sandford«, sagte dieser und schlug ein.


  »Wales?«, fragte Kieran mit hochgezogenen Brauen.


  Sandy nickte knapp. »Westen.«


  »Raue Gegend.«


  »Wie man es nimmt – ich bin fast nie dort.«


  Kieran nickte erneut und wandte sich beinahe gelangweilt wieder mir zu: »Wohin soll denn die Reise gehen? Nicht zu weit, hoffe ich. Ihr könntet Frederick den echten Räubern versehentlich zum Fraße ausliefern.«


  Ich beschloss, seinen Spott wie immer zu ignorieren und entgegnete knapp: »Hier haben wir noch keine der berüchtigten deutschen Räuberbanden getroffen. Ammenmärchen wohl!«


  »Habe ich auch nicht angenommen. Ihr wärt bereits allesamt Eintopf, so wie ihr durch das Dickicht brecht.«


  Ich schielte erbost zu Sandy. »Gebrochen hat bisher nur einer von uns. Und zwar inmitten der britischen See.« Ich zeigte anklagend auf den Lord, in der Hoffnung, ausnahmsweise nicht allein als Schwächling dazustehen.


  »Dein Repertoire an Wortwitzen erheitert mich noch immer, Fred. Hast du dir diesen wenigstens selbst ausgedacht?«, spöttelte Kieran. »Nein …?« Ich zog beleidigt den Kopf zwischen die Schultern. Ich hatte keine Lust mehr, mich zu streiten. Vor allem war mir bitterkalt.


  »Würdest du uns bitte einen Platz an deinem Feuer gewähren, alter … was auch immer …?«


  »Busenfreund? Aber gern doch«, lachte Kieran und deutete mit dem Arm hinter sich. Zugleich brach sich das Mondlicht mehrfach in den Messern, die alle in verschiedenen Größen und Formen an seinen Gürtel geknotet waren.


  »Wir haben noch Giniver dabei. Und zwei Kutscher. Im Gegenzug bieten wir dir an, unseren Proviant und den Wein mit dir zu teilen.«


  Für alle Fälle wären wir ihm zumindest zahlenmäßig überlegen, was mich jedoch wenig beruhigte.


  »Das wäre wohl das Mindeste.« Er nickte knapp. »Hätte ich auch nicht angenommen, dass du mit deinem Wolfsmann allein unterwegs bist. Und dann noch zu Fuß. Wie unschicklich.«


  Kieran zwinkerte mir nicht nur gespielt neckisch zu, sondern musterte offensichtlich Sandys massige Statur. Es gefiel mir, dass er es für nötig befand, seinen Standpunkt abzuschätzen. Kieran war kein kleiner Mann und verfügte über ein breites Kreuz und einen starken, sehnigen Körper. Dennoch würde er in einem Zwist mit dem Berserker Sandford zweifellos unterliegen. Mir gefiel dieser Gedanke. Immerhin war er damals nicht gerade mit einem Abschiedskuss meiner Herrin und einem Strauß blühender Feldblumen im Arm aufgebrochen.


  Obwohl wir uns meist wunderbar verstanden hatten. Als Sohn des Jägers vom Wilden Wald nahm er mich oft mit sich und unterwies mich im Schießen und Anpirschen. Beides beherrschte ich damals meisterhaft. Später, als er die Verantwortung seines Vaters übernahm, blieb ich oftmals lieber mit den Damen am Feuer zurück, während er sich durch die modrigen Baumriesen schlug. Eines Tages verschwand er dann plötzlich. Kurz zuvor war Eirwyn nach einem Streit mit ihrer Mutter aus dem Haus ihrer Eltern geflohen. Ich spann viele Theorien, keine davon erwies sich allerdings je als wahr. Und nun waren wir hier auf fremdem Boden; gemeinsam und mit einer Spannung, die zwar kaum wahrnehmbar war, jedoch zu ungewohnter Vorsicht riet. Keine Anschuldigungen, keine Beschimpfungen … und doch war die Stimmung brüchig wie dünnes Glas.


  Der Jäger zog endlich das Tuch von seinem Gesicht fort und gewährte uns einen Blick auf sein – ich muss schon sagen – elfenhaftes Antlitz. Hohe Wangenknochen und eine gerade Nase waren eigentlich nicht männlich genug, um einem Mann des Waldes zu gehören, doch mein Blick fing alles auf, um kurz an der Narbe hängen zu bleiben, die hell durch seinen linken Mundwinkel schnitt. Sie war gut verheilt, aber ich fragte mich, wer es geschafft hatte, sich ihm so zu nähern, um ihm überhaupt etwas zuzufügen. Die Kapuze behielt er auf.


  Kieran wartete geduldig, bis wir Giniver und die Kutscher geholt hatten, und führte uns durch dichtes Gehölz zu seiner kleinen Feuerstelle, um mit uns das klägliche Abendessen und hoffentlich auch einen halbwegs gemütlichen Schlafplatz zu teilen. Und den Tabak. Nach gewisser Zeit freute es mich sogar irgendwie, ihn wiederzusehen. Ein vertrautes Gesicht in diesem fremden, weiten Land. Dennoch interessierte es mich noch immer, was er hier zu suchen hatte, auch wenn des Pudels Kern – wie man seit einiger Zeit recht neumodisch in England sagte – wohl auf der Hand lag. Er streifte seinen Gürtel ab und lehnte ihn an einen Eichenstamm dicht neben sich. Kieran zögerte lange, bis er ihn ganz losließ, den Blick starr auf Sandys Brust gerichtet. Schließlich begann er, seine Stiefel mit etwas Moos abzureiben und sagte: »Ich bin auf dem Weg gen Norden. Dort mache ich eine Visite. Aber was erzähle ich dir das, Van Sade, du ahntest das doch sicher längst.«


  Eine Visite? Tat ich nicht. Dennoch hob ich das Kinn, so arrogant ich konnte. Immerhin war ich Valet der erhabensten Dame Schottlands.


  »Ich bin neugierig … Was wollt ihr alle denn in diesem düsteren Land, mehr als hundert Fuß von der eigenen Haustür entfernt? Ihr folgt mir doch nicht etwa?«


  Er zwinkerte.


  Seltsam, dass ein Schotte wie er Deutschland als düster bezeichnete. Nun gut, der Wald hatte sich in kürzester Zeit – zusammen mit dem Verschwinden der letzten Sonnenstrahlen – regelrecht verwandelt und wie ein oberflächlich netter Nachbar sein Gesicht des Psychopathen zum Vorschein gebracht. Wie jeder Mensch, so schienen auch alle Wälder einen dunklen Fleck im Herzen zu haben, den sie des Nachts unverhohlen zeigten. Als wäre der Wald schizophren, kam mir in den Sinn.


  Ich lächelte nervös. Wie viel durften wir überhaupt preisgeben? Über mir glaubte ich das Krächzen eines Raben zu hören. Auch Giniver hob den Kopf. Wie eine schwache Warnung, oder eher eine Erinnerung, dass … Lord Sandy nahm mir plötzlich diese Entscheidung ab.


  »Unser Anliegen gilt der Grafentochter. Ihr Vater stirbt und Lady Amaranth verlangt ihre Anwesenheit«, platzte er heraus.


  Kieran senkte das Kinn, wie ein Panther aus einem der Naturwissenschaftsbücher aus der Bibliothek kurz vor dem Sprung. »Nur die Grafentochter kann ihres Vaters Gesundheit wiederherstellen«, sagte der Lord bestimmt.


  Kierans Blick blieb starr mit dem des Lords verhakt. Er war schon immer vorsichtig bei Fremden gewesen, und so auch diesmal, als der Name der Gattin des Grafen Hektor fiel. Gedankenverloren strich er mit den Fingerkuppen über die lange, kräftige Klinge eines kleineren Jagdmessers. Seit ich ihn kannte, schien es, er hütete ein Geheimnis. Und auch nun erschien er mir mehr wie eine Schattengestalt denn ein simpler Jägersmann. Seine überstürzte Flucht kam mir wieder in den Sinn. Er lehnte sich Sandy entgegen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich nutzte diese stimmungsvolle Pause, um Ginivers Kleidung zu richten. Sie war durch den Marsch durch seltsames Gehölz doch etwas zerknittert.


  »Ich glaube, ich muss Ihnen etwas erklären, mein bepelzter Freund«, flüsterte Kieran dem Lord mit leiser Stimme zu. Wie ein Mann rückte die Reisegesellschaft näher an das Feuer heran – außer Giniver natürlich, denn die ist logischerweise eine Frau. Wir spitzten die Ohren, um ihn besser verstehen zu können.


  »Inzwischen wissen Sie, dass ich schon vor langen Jahren als Nachfolger meines Vaters in die Dienste des Grafen von Waldeck trat. Davor wuchs ich wie sein eigenes Kind in seinem Herrenhaus in Schottland auf. Ich hütete schon mit meinem Vater den Wilden Wald, als ich noch ein Knabe war, und wuchs zusammen mit Eirwyn heran.«


  Gespannt wartete ich, bis er auch das erzählen würde, was er niemals offen gestanden hatte – niemandem gegenüber. Dass sie mit jedem Jahr schöner und schöner wurde, und er sich bald in sie verliebte. Natürlich konnte er den Edelmännern und Hochgeborenen, die um sie warben, nicht das Wasser reichen. Und so wurde er Eirwyns stiller Freund, der auf sie achtgab. Es muss ihm das Herz zerrissen haben … So assoziiere ich jedenfalls, denn Liebesdinge waren noch nie meine Dinge.


  »Sie war niemals gut genug für ihre Mutter. Nie hat sie etwas richtig gemacht oder wenigstens zu ihrer Zufriedenheit. Und dann, eines Tages, lief sie eben fort.« Er machte eine Handbewegung, als wollte er etwas fortwerfen. »Kein Wunder, wenn Sie mich fragen, denn Ihre Lady, die gnädige Gräfin Amaranth, ist so mitfühlend wie eine Bodenkartoffel, aber das muss ich Ihnen ja sicher nicht näher darlegen, mein Freund«, sagte er bitter.


  Sandys wütender Blick bohrte sich in ihn, als er sich abwandte, um eine unserer Weinflaschen zu köpfen. Wir hatten sie in einer der Kisten in der Gepäckkutsche gefunden.


  Kieran nahm einen tiefen Schluck und blickte Sandy herausfordernd an. »Oha, anscheinend muss ich doch«, meinte er lässig. Mit der fortschreitenden Nacht und dem Fluss des allzu starken Weines schien er seine Vorsicht mehr und mehr fallen zu lassen. Er trank noch immer gern, und die abendliche Wein- und Biergesellschaft liebte er ebenso sehr wie ich. Dennoch warf ich ihm einen warnenden Blick zu, den er belustigt parodierte und seelenruhig fortfuhr: »Wissen Sie, Lord Sandford, ich wollte damals etwas, und es brach mir das Herz jedes Mal ein wenig mehr, als man mir zu verstehen gab, dass es für mich … wie nannte sie es … außerhalb meiner Reichweite lag«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Eine unlösbare Aufgabe«, meinte der Lord plötzlich leise.


  Wir alle sahen ihn überrascht an. Auch Kieran, bis er sich wieder fasste und beinahe abfällig lachte. Ich verstand kein Wort mehr, obwohl ich wenig von dem starken, widerlich süßen Wein getrunken hatte.


  »Genau, mein Freund. Eine ebensolche«, sagte der Jäger bitter. »Wissen Sie, zerrissen hat mich schließlich ein Wunsch der Lady. Sie kennen sicher diese Geschichten über sie? Die Sache mit dem ach so entzückenden Frühlingstag vor beinahe siebzehn Jahren, an dem sie sich endlich erholte von ihrer schweren Geburt, allerdings schöner und frischer als je zuvor. Wenn Ihr mich fragt, war da Zauberei im Spiel«, meinte er in halbem Ernst.


  Sandy warf mir einen kühlen Blick zu, der mir wohl seinen Missmut zeigen sollte, wie hier in seiner Gegenwart über die Lady gesprochen wurde. Ich entschied mich dazu, mich erst einmal nicht einzumischen.


  »Jeder konnte sehen, wie sehr Graf Hektor ihr erneut verfiel, als wär’ er ein verliebter Tölpel! Und wie sehr die kleine Eirwyn ihrer beider Stolz war. Die zarte Lilie, die endlich das Glück vervollständigen sollte.« Er nahm noch einen tiefen Schluck, kramte eine silberne Dose hervor und begann, sich einige Kräuter daraus zusammen zu suchen.


  »Doch Eirwyn mochte die Gräfin nicht, mein Freund«, erzählte er weiter, ohne sich seinem Zuhörer noch weiter zu widmen, als erzähle er die Geschichte sich selbst im dunklen Wald. »Sie sah nie eine liebende Mutter in ihr, von Anfang an nicht, sondern eine Wärterin, die sie in Ketten legte; im übertragenen Sinn natürlich. Niemals sah ich die Herrin ihr Kind herzen, in die Arme nehmen oder mit ihm spielen. Das Mädchen war immer nur … wie nennt man das noch, Fred? … Ah ja, ein Accessoire. Ein Schmuckstück für ihre Ladyschaft. Eirwyn beschwerte sich irgendwann bei ihrem Vater, dass ihre Mutter sich nicht um sie kümmerte, sie manchmal sogar stundenlang einschloss, wenn sie sich wieder einmal stritten.«


  Es wäre für den Jäger wohl spätestens jetzt klüger gewesen, zu schweigen, fand ich. Stattdessen rollte er die Kräuter in dünnes Papier, steckte es sich zwischen die Lippen und entzündete es mit einem Stück glühenden Holzes. Ich gierte nach einem Zug, während er seinen Kopf weit nach hinten an einen Baumstamm lehnte und genüsslich den süßen Rauch aus den Nasenlöchern wie weiße Motten gen Nachthimmel schickte.


  »Hektor war bald wütend über die Streitereien der beiden. Ich glaube, Mutter und Tochter haben nie ein freundliches Wort miteinander gewechselt. Und zudem wuchs Eirwyn auch noch zu einer Schönheit heran, die ihr Vater stolz den Gecken auf Bällen und Veranstaltungen anpries. Die Amaranth war neidisch auf ihre Perfektion, die blutjungen Damen eben zu eigen ist. Und genau das war es, was sie damals geboren hatte und selbst nie wieder würde besitzen können: die einmalige Perfektion der Jugend.«


  Sandys dicke Finger rangen in seinem Schoß miteinander. Ich hingegen war gebannt von seiner Version der Geschehnisse, da mir, was nur natürlich ist, ohnehin niemand sehr viel über Familienintrigen und dergleichen erzählte.


  »Die Lady sah in Eirwyn mehr und mehr eine Konkurrentin als eine Tochter, und das spürte Eirwyn von dem Moment an, an dem die Lady massiver ihr Leben beherrschen wollte als je zuvor.« Sein Kopf fiel wieder nach vorn und er fixierte Sandy mit seinen eisblauen Augen. »Sie vergaß die Jahre, die sie selbst makellos war, und ich meine das ohne Spott und Hohn, mein leichtgläubiger Freund. Einst war auch sie perfekt. Sehr ansprechend, wenn man auf so was wie eisige und hysterische Schönheiten steht – Sie verstehen. Doch sie gönnte es ihrer einzigen Tochter nicht!«


  Vielleicht reizte er den Lord absichtlich mit diesen vermaledeiten Interpretationen über dessen Auftraggeberin, denn dessen Augen waren mittlerweile nur mehr zornige Schlitze. Alle schwiegen, jedoch schien Kieran diese wabernde Feindseligkeit zu ignorieren. Auch mir war es zuwider, solche Bezeichnungen über meine Lady zu hören. Doch beschloss ich, aufmerksam zuzuhören, um ihr später genau zu berichten.


  »Irgendwann merkte ich, dass Lady Amaranth sich Unmengen von teurem Honig und Milch und Öle aus den entlegensten Winkeln der Welt beschaffen ließ und bestimmte Kräuter allein des Nachts sammelte. Nach einer Zeit beobachtete ich die Schlächter, wie sie neuerdings das Blut ausnahmslos von den weiblichen Tieren auffingen, welches nach Sonnenuntergang ebenfalls in die privaten Gemächer der Lady geschafft wurde.«


  »Was hat sie denn deiner Meinung nach damit gemacht?«, wollte ich wissen.


  Kieran zeigte mit seinem Finger nun direkt auf mich. »Pass auf, Van Sade. Ich unterhielt mich mit einer Frau aus dem Dorf, die Salben und dergleichen herstellte. Sie unterrichtete mich, dass man Solcherlei dazu verwendet, um gegen den körperlichen Verfall und die Auswirkungen einer schweren Schwangerschaft anzukämpfen. Angeblich sollen sie alle Anzeichen von Makeln beseitigen. Ich hielt es erst für weibischen Aberglauben. Von da an aber beobachtete ich die Lady noch genauer«, meinte er verschwörerisch.


  Auf sein Gesicht war das arrogante, schiefe Grinsen getreten, mit dem er mir stets das Gefühl geben konnte, ein unwissender Wurm zu sein. Arroganz hatte er heute Abend wahrlich weit mehr als gesunden Menschenverstand, einen – der Lady gegenüber zweifellos loyalen – Fremden mit derlei Hetzreden fuchsteufelswild zu machen. Dennoch fuhr er seelenruhig und rauchend fort.


  »Ich stellte fest, dass ihre Hände und ihr Gesicht in den kommenden Jahren tatsächlich nicht weiter welkten. Dennoch schien sie nicht zufrieden und zeigte ihren Hass auf Eirwyn unverhohlen, sobald Hektor fern war. Als ich einmal in ihr Gemach blickte, saß sie vor drei schwarzen Kerzen und las in einer seltsamen Schriftrolle, die irgendwie alt aussah, wie aus dem Mittelalter oder noch davor; und ich glaubte – nein, ich wusste! – sie wirkte Schwarze Magie.«


  An dieser Stelle schnappte Sandy empört nach Luft und ich bremste ihn mit einem warnenden Blick aus. Kieran grinste erneut und ich erkannte, dass es ihm egal war, wem wir die Treue hielten. Er fühlte sich den drei Männern und mir überlegen, und – wie ich fürchtete – auch völlig zu Recht.


  »Auch Graf Hektor bemerkte diese Wandlung an ihr, stellte jedoch keine Fragen, sondern erfreute sich an seiner junggebliebenen Frau. An Eirwyns siebzehntem Geburtstag dann, endete alles. Und jetzt kommt der Teil, der Sie interessieren dürfte, mein pelziger Freund. Graf Hektor gab eine Feier zu Ehren seiner wunderschönen Tochter. Alle bewunderten sie, lobten ihre Schönheit und Eirwyn genoss es natürlich. So stolz Hektor war, so zerfressen von Eifersucht war die Amaranth an diesem Abend. Sie ließ Eirwyn keinen Augenblick unbeobachtet und so –«, er klatschte in die Hände und wir alle zuckten zusammen, »musste sie wohl verschwinden. Und zwar so endgültig, dass sie niemals wieder das verblassende Licht der Lady unter ihr eigenes stellen konnte.«


  Kieran lehnte sich wieder entspannt zurück an den Baumstamm. Giniver war es, die sich zuerst zu Wort meldete: »Aber ich dachte, sie wäre fortgelaufen.«


  Der Jäger hob die Hände, als wollte er etwas wiegen und ein welkes Blatt taumelte auf seine Handfläche hinab.


  »Ist sie auch, meine Gute. Noch in derselben Nacht rannte sie … und rannte und rannte weiter … durch den Wilden Wald, der ihr Schutz bot, vor den Blicken ihrer eifersüchtigen Mutter und deren Laufburschen, die Bäume, die das verblendete Bedienstetenpack mit ihren spitzen Ästen festhielten, so dass Eirwyn weiterfliehen konnte.«


  »Bis hierher?«, fragte ich ungläubig. »Wie ist sie übers Meer gekommen?«


  Kieran fixierte mich ohne Regung. »Sei kein Idiot, Frederick. Du bist wirklich nicht gescheiter geworden. Was würde dir denn so gefallen? Ein Selkie, der sie über die Wellen getragen hat? Oder doch lieber ein schwimmender Kürbis? Mit der heutigen Dampftechnologie wäre dort doch bestimmt ein Antrieb einzubauen gewesen, nicht?« Er lehnte sich mir entgegen und sein Gesicht flackerte dämonisch über den Flammen des Lagerfeuers. »Das ist kein Märchen, mein Freund. Sie wurde mitgenommen, wie ich hörte, von Fahrenden, von Händlern und von Menschen mit gutem Herzen. Soll es noch geben, habe ich gehört.«


  Er lehnte sich nun weit zurück, zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und schloss die Augen. Wir blickten uns alle ratlos an. Sogar der Wald rauschte empört über das jähe Schweigen des Waldmannes.


  »Und?«, hakte ich nach.


  »Und das ist das Ende«, sagte Kieran mit müder Stimme.


  »Etwas endgültig, nicht?«


  »Welch intelligentes Wortspiel, Van Sade. Aber das ist alles, was ich weiß.«


  Gerade als wir uns ebenfalls hinlegen wollten, um noch etwas zu schlafen (wenn überhaupt möglich), murmelte Kieran noch etwas: »Verdammte Hexe.«


  Ich schloss die Augen und hoffte inständig … doch dann vermasselte Sandy es.


  Als er aufsprang, um Kieran den Mund zu verbieten, hätte ich einschreiten sollen. Doch ich tat es nicht, ich bin schließlich niemandes Kindermädchen. Giniver presste sich vor Schreck wie ein kleiner Magnet an mich. Mit einem Sprung war Sandford über das Feuer hinweg und unser dunkelbärtiger Gefährte riss Kieran heftig am Kragen.


  »Aber wirklich nicht! Was fällt dir eigentlich ein, einer hochwohlgeborenen Dame Ruf so in den Dreck zu ziehen!«, brüllte er. »Ich habe mir deine Verleumdungen lange genug anhören müssen! Aufschlitzen sollte ich dich, vom Scheitel bis zu den Eiern!«


  In meinen Ohren klingelte es bereits und ich fürchtete, wenn sich eine Räuberbande im Wald aufhalten sollte, brauchte sie nun keinen Kompass mehr, um uns zu finden.


  »Sie leidet! Ihre Familie ist beinahe verloren! Niemals würde sie ihre eigene Tochter verstoßen!«


  »Oh, sie hat sie nicht verstoßen.« Kieran konnte nur mehr keuchen.


  »Sondern!«, brüllte Sandy.


  Heute Nacht würde uns jedenfalls auch kein Getier mehr angreifen. Warum nur hatten wir keinen Gasthof angesteuert?


  »Doch nicht etwa das wahnwitzige Mordkompott, wie du uns hier weismachen willst!«, brüllte der Lord.


  Kieran hatte nun scheinbar genug und knallte dem bärtigen Riesen seine geballte Faust auf die Nase. Sandy taumelte zurück und Kieran stand breitbeinig über ihm und zischte: »Das heißt Komplott! Und du hast ja keine Ahnung, auf was du dich eingelassen hast, Waliser.«


  »Ich verbitte mir deine Hetzreden, Jäger, denn ich glaube nicht einen Moment -«


  »Weil du die Familie so gut kennst, nicht? Weil du ebenfalls dein Leben dort verbracht hast?«, fragte Kieran keuchend.


  Der Lord ließ die großen Hände sinken, mit denen er dem Jäger gerade in den Magen boxen wollte.


  »Wohl kaum. Hätte ich auch nicht gedacht, Wolfsmann«, sagte Kieran und rieb sich wütend die gerötete Gurgel.


  Lord Sandy glaubte dem Jäger wohl dennoch kein Wort, während ich bereits hektisch gegen jedweden Zweifel an meiner Herrin ankämpfte. Er schritt die verbleibende Nacht um das Feuer wie ein wilder Eber und murmelte immer wieder Flüche vor sich hin, die ein gebildeter Leser normalerweise noch niemals gehört haben sollte. Sogar die Kutscher wurden manchmal rot. Kieran blieb als Einziger gelassen und entschied sich dazu, ein paar rhetorische Fragen zu stellen.


  »Hast du dich denn gar nicht über diese Familie erkundigt? Ein bisschen Geselligkeit im Dorfpub wäre schon ausreichend gewesen. Was denkst du wohl, warum ich in diesem Urwald hier sitze und ihr alle hier mit mir? Weil die nette Lady mit den roten Augen das liebe Töchterlein zurückhaben möchte, ihrer heilen Familie willen? Ich weiß nicht wie du das siehst, aber ich glaube das einfach nicht.«


  Giniver hatte Sandy bremsen können und drückte nun ein paar Kräuter auf die Nase des Lords, die sie vorher zerkaut hatte, damit sie ihre Wirksamkeit entfalteten.


  »Ich denke, wir sollten doch bei der förmlichen Anrede bleiben«, nuschelte dieser erstaunlich gelassen.


  Eigentlich hatte ich mich auf einen Zweikampf gefreut, mit viel Blut und Knorpelknacken. Mittlerweile konnte ich mir auch lebhaft vorstellen, wie genau sich Kieran die Narbe am Mundwinkel eingehandelt haben könnte. Stattdessen rappelte Sandy sich auf und raffte seinen Mantel.


  »Ich jedenfalls gehe meiner Wege, wie sie mir befohlen hat. Ich habe einer Dame ein Versprechen gegeben. Ihr seid mir, so wie ich das sehe, ohnehin alle nur im Weg!«


  Vor allem ihr! Nun war ich doch etwas empört.


  »Einverstanden, Lord. Sie sollten desertieren«, sagte Kieran entspannt, »solange Sie es noch können. Und Sie sollten mir besser glauben, sonst suchen ihre bestialischen Augen Sie eines Tages auch im Schlaf heim und Sie verfallen schön langsam dem Wahnsinn.«


  Ich hielt es für besser, ihm zu verschweigen, dass dies bereits zutraf. Was hätte es auch geholfen. Dennoch packte der Lord seinen Reisesack und machte sich ohne ein weiteres Wort davon. Wir sahen ihm nach, wie er durch das Dickicht torkelte, um schnell vom Wald verschlungen zu werden. Keiner regte sich. Auch ich ließ ihn ziehen. Über uns kreischte protestierend ein Rabe.


  Kieran drehte sich routiniert noch eine von seinen Tabakmischungen und wir leerten eine weitere Flasche Wein. Wir tranken viel zu viel in den kommenden Stunden. Nebenbei gestand er mir, dass er damals keinen Moment vergehen lassen konnte, ohne Eirwyn aus den Augen zu lassen. Er war noch immer mehr als vernarrt in sie.


  »Du Schwein«, hickste ich bald übermütig.


  »Sie war damals ein Mädchen von vier … äh … zehn!«


  »Sie war fünfzehn. Es gelobt nun mal nicht jedes Mädchen, sich so lange aufzusparen, bis die Rüben nach oben wachsen, so wie du!«


  Die Kutscher grölten vor Lachen und ich warf ihnen einen mordlüsternen Blick zu. Auf Ginivers Unterstützung konnte ich nicht bauen, sie war kurz nach Sandys Aufbruch eingeschlafen. Ich brachte kaum einen klaren Satz zustande.


  »Unglaublich, wie … schweinisch du sein kannst! Du hast sie doch immer geliebt!«, lallte ich. Dann kippte ich rückwärts um. Jemand beugte sich über mein Gesicht. Ich hörte Kierans Stimme, rau vom Rausch, doch beherrscht und klar: »Und ich tue es noch. Steh nicht andauernd auf der falschen Seite, Van Sade.«


  Ich hoffte, er war betrunkener, als er sich anhörte. Noch ehe ich darüber genauer nachdenken konnte, überrannte mich der Schlaf wie eine Herde Hochlandrinder.


  


  


  Geweckt von eisigen Tautropfen, die in meinen Nacken rannen, torkelte ich in den ersten Sonnenstrahlen durch das Gehölz, dem Gluckern einer – wie ich hoffte – sauberen Quelle entgegen. Zwischen verklebten Augenlidern erkannte ich stattdessen einen kleinen Brunnen, an dem Kieran stand und sich eilig den Oberkörper wusch. Im Zwielicht war seine Haut so totenbleich wie meine, und ich war etwas eifersüchtig auf seine drahtige, muskulöse Statur. Das lange Haar hielt er im Nacken mit einem Band zusammen. Während er sich säuberte, vermied er es angestrengt, dem Wasser näher zu kommen als nötig, schöpfte das Eiswasser mit der Hand, wobei ihm beinahe alles wieder durch die Finger rann, noch ehe es sein Gesicht erreichte. Verständlich, da auch er die voyeuristische Veranlagung der Lady kannte – und sie ebenso fürchtete wie der Lord.


  Von Lord Sandy fanden wir keine Spur mehr. Zwar dachte ich, er hätte sich lediglich ein paar Schritte weiter niedergelassen, dennoch antwortete er weder, noch fanden wir ihn oder sein ranziges Gepäcksstück. Wir entschieden uns also dazu, ohne ihn weiterzureisen. Als wir jedoch ein wenig später die tote Wurzel erreichten, wo zuvor noch die Rappen angebunden gewesen waren, blieben wir wie erstarrt stehen. Dieser Wald war wirklich vermaledeites Hexenwerk, denn Wagenräder und Gefährt bis zu den Fenstern war von einer dicken Schicht Moos nahezu überwuchert. Und ich kann dir versichern, geehrter Leser, ich verwende hier keine Allegorie. Damit nicht genug, lagen die tobenden Rappen in dem Gewächs halb in den Boden geflochten und konnten sich auch unter größter Anstrengung nicht aus ihnen befreien. Panisch bäumten sie sich auf, um sofort wieder schnaubend darnieder zu sinken. Stumm vor Entsetzen waren wir unfähig, in dieser grotesken Szenerie zu handeln. Giniver bekam prompt einen hartnäckigen Schluckauf. Beide Kutscher rissen uns beinahe um, als sie an uns vorbei zu den Tieren rannten, um sie mit Messern und bloßen Händen aus ihrem Elend zu befreien. Weit mehr als ein Augenblick war nötig, um das dicke Moos zu entfernen.


  Einer der Kutscher stellte bald das Fehlen eines Rappen fest. Nun bot uns also der Wald nicht nur eine Kostprobe seiner Zauberkunst durch dieses Schauspiel, zusätzlich hatte Sandy sich eines unserer Transporttiere bemächtigt. Demzufolge war es möglich, dass bei seinem überstürzten Aufbruch gen Mitternacht nur wenig Moos gewachsen war, oder war gar Sandy selbst in der Lage, eine solch mächtige Zauberei zu wirken wie die der Naturmagie? Niemand praktizierte diesen alten Brauch heutzutage noch, nicht einmal die Engländer. Vielleicht um sich einen Vorsprung zu verschaffen? Beides glaubte ich kaum. Wozu auch. Oder hatte Lady Amaranth etwas damit zu tun? Und wenn ja, wozu? Schließlich hatten wir doch alle das gleiche Ziel. Wie auch immer, es blieb keine Zeit mehr für Spekulationen. Die Sonne stieg schnell, wir mussten uns sputen. Das kalte blaue Morgenlicht hier im Norden erinnerte mich an jenes Zuhause und rief mir in Erinnerung, dass wir nicht aus der Welt waren, auch wenn es momentan so schien. Die Kutscher schirrten den siebten, nun überflüssigen Rappen ab. So konnte Kieran, der den Weg von der Insel bis hierher wandernd zurückgelegt hatte, mit uns Schritt halten.


  »Verfluchtes Hexenwerk. In diesem Wald ist doch alles verteufelt«, murmelte der Jäger. Er hasste es nach wie vor, in einem Häuschen auf Rädern zu reisen, und mit einem fehlenden Hengst an der Personenkutsche gestaltete sich die Reise nun bestimmt viel langsamer. Wir fluchten noch ein wenig über den Verlust und setzten dann unseren Weg so eilig wie möglich fort.


  Ab und an ritt Kieran ein wenig voraus, um den Weg zu begutachten oder etwaiges bettelndes Gesindel fort zu schimpfen. Ich hingegen konnte meine Lektüre nicht genießen und spähte unruhig nach dem Lord mit dem bläulichen Bart. Giniver lag ausgestreckt auf der gepolsterten Bank gegenüber und blickte versonnen in das Licht dort draußen, das die Welt wie unter Wasser erscheinen ließ. Ihr rundes, ruhiges Gesicht gab mir immer ein Gefühl von Sicherheit und Heimat. Einmal mehr war ich froh, sie für meinen Seelenfrieden dabei zu haben.


  Der berittene Jäger tänzelte plötzlich lächelnd neben meinem Fenster her. Er nickte in Richtung der Gepäckkutsche. »Bist du auch sicher, dass du nichts Zuhause vergessen hast? Dein Waschtischchen etwa? Eine Schmusekatze? Mit Körbchen? Oder gar deine Kleidertruhe?«


  Ich beschloss erneut, mich nicht reizen zu lassen. »Ich bin gern vorbereitet. Schließlich wissen wir nicht, wie lange wir unterwegs sein werden und zu welchen Anlässen es noch kommt«, erwiderte ich schnippisch, die Nase tief in meinem Buch. »Mehr als die Hälfte gehört immerhin ihr.« Ich deutete mit dem Daumen kurz auf Giniver. Sie sah mich empört mit gerunzelten Brauen an und Kieran lachte laut. »Der Lord hat sein Gepäck übrigens zurückgelassen«, stellte ich klar. »Und eine Schmusekatze habe ich seit … langem nicht mehr. Seit Wochen schon.«


  Er lachte abermals zu laut und zu lange, was, wie ich finde, immer ein wenig bäuerlich wirkt, und als er endlich aufhörte, stellte er nochmals die Frage, der ich bis jetzt eine Antwort schuldig geblieben war.


  »Nun«, ich räusperte mich geräuschvoll. »Seit unserer Abreise wird also Lord Sandford von Lady Amaranth beobachtet. Ihre Augen blickten ihm in seinen Getränken, in allen möglichen Gewässern und sogar in seiner Waschschüssel entgegen. Er zerbrach bei unserer letzten Rast im Pub sogar beinahe daran. Er mied seit Tagen jegliche Art von Flüssigkeiten!«, berichtete ich.


  Kieran wirkte unbeeindruckt. »Stimmt. Man konnte es wahrlich riechen«, meinte er trocken.


  Unerträglich, diese Arroganz.


  »Ich meine es ernst, Kieran!«


  Ich ahnte oftmals, dass er die Zaubereien der Lady kannte und fürchtete. Und davor wiederum fürchtete ich mich. Er erschien mir immer stark und unantastbar. Dagegen hatten mich ihre regelmäßigen Heimsuchungen verschont, lediglich einmal, als ich die Rasur vor meinem Spiegel vornahm, erschreckte mich das kurze Aufblitzen ihrer roten Iris so sehr, dass ich tagelang eine unschöne Scharte am Kinn überdecken musste.


  Kierans Stimme unterbrach meine Gedanken: »Meine Meinung ist, unser Freund Sandford zeigt keineswegs sein wahres Gesicht. Es verbirgt sich mehr unter einer wilden, tumben Oberfläche; wenn wir Pech haben, ist er sogar mit Klugheit gesegnet; oder, noch schlimmer, Bauernschläue, die uns noch einmal gefährlich werden kann. Lass uns lieber auf der Hut sein, auch wenn das nicht in deinem Naturell liegt, Frederick.«


  Er hatte Recht. Des Wassers Oberfläche ist wie die Seele der Menschen. Unangetastet liegt sie ruhig da. Eine leichte Brise kräuselt das Wasser ein wenig, doch ist es noch immer ruhig. Starker Wind lässt es schwanken. Durchbricht etwas die Oberflächenspannung, so zerteilen kleine kreisrunde Wellen das klare Bild, manchmal beruhigt es sich sogleich wieder, manchmal sind die Wellen so stark, dass sie eine ganze Weile nicht zur Ruhe kommen. Wirft man etwas hinein, peitscht es einen Teil der beschädigten Oberfläche auf und verliert so ein wenig seine ursprüngliche Form. Doch auch verschlingt es das geworfene Objekt in einem Strudel und gibt dieses nur selten wieder frei. Der Jäger zwinkerte mir zu und trieb sein Ross an, ließ mich mit meinen Gedanken zurück.


  Es war noch eine Tagesreise zum alten Gut Waldeck, währenddessen die Kutscher weder Rösser noch Reisende schonten. Dichte frostige Äste wichen langsam filigraneren Zweiglein; ebenso schön und scharfkantig wie die Wimpern der Schneekönigin, über die ich einst ein Büchlein las, geschrieben von dem überaus talentierten Sohn eines verarmten dänischen Schuhmachers.


  Der Wald lichtete sich endlich und in einiger Entfernung konnten wir natürliches Tageslicht erspähen. Wenig später preschten wir auf ein weites, gefrorenes Feld zu. Vereinzelte deutsche Bauern mit Wanderstöcken beobachteten uns skeptisch und blieben sogar in den Gräben stehen – sie waren wohl etwas erbost über unser stürmisches Auftauchen.


  Wir polterten, gefolgt von dichtem Schneestaub, über die schmalen Pfade. Kieran gab seine Landkarte im Vorbeireiten an unseren Kutscher ab, um vorauszueilen und ein paar Zimmer im nächsten Gasthof zu reservieren, denn einen weiteren Tag sollte es wohl dennoch dauern, bis wir das Gut endlich erreichen konnten.


  Im Gasthof ›Zum hinkenden Kobold‹ dann ließen wir uns ungeachtet der Monster in Kakerlakengestalt, die unter den Betten nach unseren Füßen griffen, in selbige fallen, und erwachten erst am folgenden Morgen wieder. Ich selbst schlief sogar ohne Abendbrot wie ein Stein.


  Den letzten Rest der Reise am frühen Morgen las ich Giniver vor, um meine Aufregung zu zügeln. Heftiges Ruckeln an der Kabine schreckte mich denkbar unsanft auf und ich stieg in das sanfte violette Licht der Abendsonne aus. Hastig korrigierte ich meine und Ginivers Frisur und Kleidung. Nicht mehr lange. Sie nahm meine nervösen Finger in ihre Hände, um das Zittern zu stoppen und lächelte mich liebevoll an. Wenige Fuß entfernt beobachtete uns Kieran mit kühlem Blick.


  


  


  Gebannt starrten wir durch die verschlungenen Gitter des viel zu riesigen, verwitterten Tores des kleinen Gutes Waldeck. Dichte Hecken umstellten einen weitreichenden Garten, der sich dahinter befand. Ein schwarz gekleideter Servant mit weißem altmodischem Spitzenkragen kam schnell auf uns zu und öffnete die Flügel, damit wir eintreten konnten. Staunend betrachtete ich die obskuren Figuren aus immergrünen Büschen und Bäumen: eine griechische Hindin, ein kriegerischer Zentaur mit animalisch anmutendem Gesicht, eine verführerische Medusa, umschlungen von ihrem grotesk langen Schlangenleib, sowie eine geflügelte Dämonin stachen mir förmlich ins Auge. Giniver strich sanft über die Rundung des gorgonischen Schlangenleibes. Er knirschte leise und etwas Frost rieselte zu Boden.


  Vor uns ragte ein verwinkeltes Herrenhaus mit unzähligen Fenstern auf, zu dem eine flache, breite Steintreppe mit mehreren Zwischenebenen führte. Das steinerne Treppengeländer war mit unzähligen Insignien verziert. Plötzlich kündigten laut klackernde Absätze jemandes Näherkommen an. Sofort erkannte ich, wer in feuriges Rot gewandet und mit wehendem Rock zu uns herabeilte. Sie trug ein schulterfreies Kleid, das sie vorne leicht anheben musste, um nicht darauf zu treten, und einen pervers weichen Fellmantel, der sie beinahe verschlang. Ein irischer Wolfshund folgte ihr hechelnd. Eirwyn von Waldeck wirbelte förmlich um uns herum und begrüßte Giniver und mich herzlich mit Küsschen auf die Wange.


  Mich umarmte sie fest, nahm mein Gesicht in die Hände und betrachtete es eingehend. Mir entging dennoch nicht, dass sie den Jäger dabei überging. Dann sprach sie mit fester und irgendwie erwachsen gewordener Stimme: »Frederick, mein Herz. Ich freue mich so sehr, dich wiederzusehen!« Sie strich mir ein abstehendes Haar glatt und neckte mich: »Ihr hattet eine angenehme Reise, wie ich an dir sehe.«


  Ich fühlte mich natürlich geschmeichelt, dass sie mein Aussehen lobte, daher ignorierte ich Kierans belustigten Augenaufschlag.


  »Meine Süße. Herzlich Willkommen!«, herzte sie Giniver. Selbst den Kutschern reichte sie freundlich die Hand und knickste neckisch. Schließlich wandte sie sich doch Kieran zu. Dieser küsste ihr leidenschaftlich die zarte Hand und sie errötete, so dass wir alle eiligst den Blick senkten.


  »Du bist gekommen. Du hast mir gefehlt … sehr sogar«, sagte sie.


  Ich wartete gespannt ob sie sich noch mehr zu sagen hatten, doch er senkte lediglich den Blick und sah sie unter seinen Wimpern hervor sehnsuchtsvoll an.


  »Natürlich bin ich gekommen …«


  Gerade als er sich in romantisches Geplänkel erging, erlaubte ich mir, einen intensiveren Blick auf Eirwyn zu werfen. Sie trug ein bodenlanges rotes Kleid, einen runden kleinen Hut auf dem Kopf in exakter Farbe mit einer Tüllblume an der Krempe, rote Lederhandschuhe und Stiefel mit kleinen Absätzen – sehr in Mode letztes Jahr in Aberdeen. In der einen Hand hielt sie eine kurze Gerte. Da sie mit dieser sicherlich keine Spielchen mit Kieran zu spielen gedachte (zumindest nicht zu dieser Tageszeit) schloss ich, dass sie es noch immer liebte, auszureiten.


  Ich betrachtete verstohlen ihr Gesicht – es hatte sich in den wenigen Tagen verändert. Sie war nicht länger das kleine Mädchen mit dem runden Gesichtchen. Immer noch war ihr Gesicht klein und unglaublich zart, jedoch ihre Züge definierter, die Wangenknochen höher. Das spitze Kinn glich sehr dem ihrer Mutter. Die Lippen, noch immer intensiv rot, formvollendet, jedoch fein, nicht zu voll, um ordinär zu wirken. Das Näschen noch immer klein, zeigte seine Spitze kaum merklich gen Himmel. Das Ozeanblau ihrer Augen hatte sich mit einem hellen Grau vermischt, in dem man jedoch noch immer in gewissem Licht die Farbe des Meeres erspähen konnte – beinahe, als wären sie von großem Kummer vernebelt. Groß und leicht mandelförmig prangten sie unter geschwungenen Brauen und einem hohen Haaransatz. Das fließende Schwarz ihres Haares war zu einem lockeren Knoten im Nacken aufgesteckt, nur zwei dünne Strähnen rahmten ihr perfektes Gesicht ein. Sie trug einige schlichte Silberringe in beiden Ohren. Du siehst, lieber Leser, ich verliere mich erneut in Beschreibungen dieser Dame. Lass mich somit klarstellen, dass sie schlicht anbetungswürdig war. Daher unterbrach ich mich selbst und die ekelerregenden Anschmachtungen Kierans und räusperte mich vernehmlich. »Einen Mitreisenden haben wir im Wald aus den Augen verloren«, erklärte ich kurz. »Eigentlich sollten wir zu dritt hier ankommen. Er wird jedoch hoffentlich bald eintreffen.« Ich war fest entschlossen, Kieran aus unserer Reisegesellschaft auszuschließen.


  Eirwyn nahm meine Hand. »Wer auch immer das sein mag, und aus welchem Grund … aber gut. Drei Gäste an einem Abend sind mir ohnehin zu wenig«, neckte sie mich lächelnd.


  »Er wird schon ankommen. Der Wald führt einen nur dort hin, von wo eine Straße zur großen Stadt führt. Wir können durch den Wald reiten und nach ihm Ausschau halten. Wer möchte mich begleiten?«


  »Nach Möglichkeit solltest du wohl eher ein heißes Bad vorbereiten.« Kieran zwinkerte mir ironisch zu.


  


  


  Wir ritten zu dritt. Da ich mich Eirwyn stets verbunden fühlte, hielt mich nichts davon ab, an diesem Ausritt teilzunehmen. Auch nicht der genervte Blick des Jägers. Natürlich spürte ich, dass mich Kieran in diesen Stunden zurück an den Rand der Küste Schottlands wünschte. Doch ich bin einfach nicht feinfühlig genug, um galant die Einladung einer Freundin abzulehnen, besonders nicht, wenn offensichtlich ist, welche schmutzigen und – lass es mich “amourös“ nennen – Absichten der Dritte hegte.


  Wie silbrige psychedelische Muster rannen die Felder und Wälder an mir vorbei, so schnell trieb ich meinen Gaul an. Trotzdem war ich nur der Dritte von Dreien. Kieran ließ Eirwyn ein wenig Vorsprung, selbstverständlich um die berühmte anziehende Schwäche zu zeigen, die Frauen so gern an Männern haben. Oft blickte er zurück zu mir, um mir kleinkindhafte Kosenamen zu geben, die mich ob meines, in seinen Augen, ›großmütterlichen‹ Ritts beleidigen sollten. Ich genoss hingegen die Geschwindigkeit und die mit ihr einhergehende Leichtigkeit in vollen Zügen. Diese Freiheit, ohne den bitteren Beigeschmack der Armut und auch ohne Verpflichtungen, ließ mein Herz einen kleinen Hüpfer machen. Auch die beiden anderen tollten wie Kinder, ich konnte es in ihren glänzenden Augen sehen, wenn sie sich zu mir umblickten und mir zulächelten. Wir durchschlugen das Dickicht des nahen Waldes. Gleich einem Glockenspiel gingen vereiste Äste zu Boden.


  »Hast du bereits Nachricht von deinem Vater erhalten?«, wollte ich von Eirwyn wissen, die bald schon auf mich wartete.


  Ich fühlte mich hier so aufgehoben, dass ich plötzlich keinerlei Hemmungen mehr verspürte, als Eirwyn ungewohnt bitter sagte: »Mein Vater zeigte nie Verständnis für die Streitigkeiten zwischen mir und Georgina. Er bezeichnete mich sogar als widerborstiges Balg, wenn ich ein Abendessen verweigerte oder absichtlich ein Kleid trug, das sie nicht mochte. Ich schätze, ich wollte einfach mehr von der Aufmerksamkeit als sein Kind abhaben anstatt es an meine Mutter zu verschwenden, die sowieso immer nur mit sich selbst beschäftigt war.«


  Ich war etwas überrascht über ihren erneuten Zorn, hakte jedoch trotz des warnenden Blicks von Kieran nach: »Was geschah denn an jenem Abend, als der Graf zu deinem Geburtstag lud?« Diese dunkle Ecke in Kierans nächtlichem Monolog interessierte mich inzwischen außerordentlich.


  Sie sah mich lange forschend an. Schließlich stieg sie ab und ließ sich auf einem Baumstumpf nieder. Kieran seufzte genervt, tat es ihr aber nach.


  »Es war sehr prächtig an jenem Abend, Frederick. Die besten Speisen im Überfluss, damit man uns auch ja unseren Wohlstand aus alten Tagen ansehen konnte. Sogar Feuerspucker waren zugegen und eine Gruppe Autisten.«


  Autisten? Deren Verwendung für abendliche Unterhaltung war mir bis dato fremd; aber, nun gut.


  »Eigentlich wollte ich mit Kieran tanzen.« Sie lachte hell auf, jedoch auch ein wenig bitter. »Auf einmal wurde ich jedoch umschwärmt von diesen jungen Geldschleudern aus der Stadt.« Vor meinem inneren Auge erblühte ein ausgelassener, blumengeschwängerter, glitzernder Ballsaal. »Das alles entging Georgina natürlich nicht. Sie wurde sogar bleich vor Neid. Ich habe nie verstanden, wieso. Wir sind noch nicht einmal in einer Weise vergleichbar!«


  Ich ersparte mir die Erklärung, dass auch schöne Frauen meist grundlos selbst die biedersten Weiber als Konkurrenz sehen, wenn diese sich nur stolz genug präsentieren.


  Sie packte energisch das Zaumzeug ihres Fuchses. »An diesem Abend riss auch das letzte dünne Band zwischen uns … wenn es denn je existiert hatte. Den Rest kennst du.«


  In der Tat kannte ich ihn, wenn auch nicht unbedingt in der wirklichen Variante, wie ich befürchtete. Noch ehe ich nachfragen konnte, erhob sie sich, stieg auf und stob wie eine Wahnsinnige durch das Geäst davon. Kieran folgte ihr sogleich und ich hatte Mühe, ihnen hinterher zu kommen.


  Endlich holte ich etwas auf und Eirwyn ritt eine Weile langsamer neben mir her.


  »Weißt du, Frederick, mit Kieran rechnete ich jeden Tag, doch dass du mich aufsuchen würdest, habe ich nicht erwartet«, sagte sie ernst.


  Ich lächelte sie besorgt an. »Nun, Lady Amaranth will, dass du nach Hause kommst. Nur für eine Weile, damit–«


  Hart holte mich ein herabhängender schwerer Ast aus dem Sattel, als ich für einen Moment nicht genug Acht gab. Ich stürzte vom Pferd. So kam es, dass ich hart auf dem Waldboden aufschlug und es in meiner Brust vernehmlich knackte. Lange blieb ich bewegungslos liegen, horchte auf das Schlagen meines Herzens und das leise Knirschen, welches es bei jedem Schlag begleitete.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Angst in mir aufstieg. Panische Angst! Ich versuchte verzweifelt, flach zu atmen, jedoch sah ich bald ein, dass das unmöglich war. Ich hyperventilierte nun. Mein Körper war für einen Moment wie aus schmelzendem Schnee, lediglich meine Augen konnte ich hastig bewegen. Aus den Augenwinkeln sah ich Kieran heranpreschen. Noch im Ritt sprang er ab und eilte zu mir. Vorsichtig betastete er mich, drehte meinen Kopf zu sich. Inzwischen kam auch Eirwyn zurück. Panik stand in ihrem Gesicht, wo ich bei Kieran ausnahmsweise echte Sorge sah. Gemeinsam hievten sie mich vor Kieran in den Sattel und brachten mich wie eine zerbrochene Porzellanpuppe behutsam zurück zum Gut.


  Ich konnte mich nicht oft genug entschuldigen, dass ich ihren Ausritt so rasch und ungalant beendet hatte. Eirwyn vergab mir natürlich großherzig und blieb sogar bei mir, bis mich Giniver in dem großen Bett in unserem Raum in den Schlaf gestreichelt hatte. Schon bald glitt ich in einen schmerzfreien und traumlosen Schlaf …


  


  


  Viele, viele Stunden später weckte mich meine stille Freundin, um mich in den Salon zu begleiten. Man hatte mir die Brust mit einem festen Verband geschnürt, damit ich mich nur sporadisch bewegen konnte. Ich wankte unkontrolliert an ihrem Arm, versuchte jedoch so gut es ging, Haltung zu wahren. Es war schmerzhafter, als ich hier darlegen kann. Am Fuß der Treppe sank ich beinahe im Teppich ein, so weich war er. Überall erhellten kostbare Glaslampen in der Form großer Blumen die Ecken und Winkel. Es war etwas verklärt und dennoch wunderschön. Ich presste die Hand auf meine Brust und trat leicht an Giniver gelehnt in den Speisesaal. Dort fand das abendliche Wiedersehensmahl statt. Ich ließ mich zwischen den beiden Frauen an dem runden Holztisch nieder. Amüsiert bemerkte ich, dass die Lehnen der zarten Stühle wie Herzen geformt waren. Wir schmausten ausschweifend, zudem schmeckte es hundertmal so gut, wenn man Wochen in Gasthäusern bei allerlei Schleim und in freier Natur bei kaltem Braten und hartem Brot zugebracht hatte.


  Es war ein angenehmes Mahl, frei von all den Anspannungen der letzten Tage. Lachen beherrschte die Tischgesellschaft, man erzählte sich Anekdoten aus dem rauen Schottland und seinen schrulligen Bewohnern an der Küste. Meiner Meinung nach ging der Löwenanteil dabei auf mein Konto, doch ich möchte dem Leser dies hier ersparen, um meinen Stolz etwas zu wahren. Und entgegen Kierans Behauptungen – bevor Sie es von jemand anderem hören – habe ich auch nicht einen Moment lang Ginivers Lackpumps getragen.


  Eirwyn fütterte den Wolfshund, der auf den Namen Sarastro hörte, mit Fleisch von meinem Teller, das ich beiseitegeschoben hatte. Der Jäger warf ihr stets kurze, glühende Blicke zu, die sie mit flatternden Augenaufschlägen erwiderte. Wieder fiel mir auf, wie vollkommen sie war. Sie gaben eigentlich ein wunderbares Paar ab. Eigentlich.


  Spät abends klopfte es dann laut an die Tür. Eine der Servants, die zu siebt (eine doch recht stattliche Zahl bedenke man, dass sie lediglich dem alten Hausherren und nun meiner Dame Eirwyn dienten) rund um den Kamin saßen, ging dem späten Gast öffnen und bat wenig später Eirwyn in das Foyer. Wir sahen uns über unsere Teller hinweg an und sicherlich dachte in diesem Moment jeder etwas anderes. Die Grafentochter kehrte bald daraufhin mit verwirrter Miene zurück.


  »Ein später Gast hat zu uns gefunden, meine Lieben. Rosaline, mach doch bitte noch einen Raum zurecht«, wies sie die Maid Servant freundlich an. »Er ist sehr müde und wünscht, sich sogleich zur Ruhe zu legen. Er hofft, ihr erachtet das nicht als unhöflich. Er wird morgen dann zu uns stoßen. Und vielleicht können wir uns ja alle zusammen bei einem gemütlichen Abend mit einer Schauergeschichte vergnügen«, kicherte sie. Dass man den Deutschen in Sachen grausiger Zwergen- und Hexengeschichten nur schwerlich das Wasser reichen konnte, war mir bekannt, und ich hoffte inständig, dass Sandford den bloßen Gedanken an einen eventuellen Gruselabend mit seiner unbedachten Art sogleich im Keim ersticken würde.


  »Du würdest uns doch sicherlich die Freude machen, mein Lieber?« sagte Eirwyn und legte eine Hand auf den Unterarm des Jägers.


  Sie blinzelte ihm mit ihren langen Wimpern zu. Es erübrigt sich sicher zu berichten, dass er zustimmte, auch wenn er es sicherlich weitaus weniger arrogant hätte tun können. Mein Gefühl sagte mir, dass der Jäger ausnahmslos alles für diese junge Dame tun würde und sie sich dessen auch gewiss war. Ich selbst tat es ja auch für meine Lady Georgina Amaranth. So waren wir also beide irgendwie Verlorene.


  Der Schmaus ging bis tief in die Nacht hinein weiter und ich gab mir die größte Mühe, mich nicht unnötig zu bewegen. Auch ignorierte ich Kierans harten Schlag auf die Schulter und Giniver und ich verabschiedeten uns zur Nachtruhe.


  Eirwyn nahm mich jedoch kurz zur Seite. »Frederick, ich hoffe, der Grund deines Besuches ist ebenso erfreulich wie deine Anwesenheit? Kieran möchte später mit mir sprechen, unter vier Augen. Er sagt, ihr habt euch unterwegs im Wald getroffen und da ihr scheinbar dieselbe Botschaft für mich habt …« Sie breitete die Arme weit aus und ich erkannte so etwas wie Ungeduld in ihrem Gesicht. Natürlich konnte ich mich auch täuschen. Nie war Eirwyn mit irgendjemandem ungeduldig oder böse. »Willst du mir denn gleich etwas sagen? Vielleicht über meinen Vater?«


  Noch konnte ich nicht sprechen, und schon gar nicht unter Kierans Adlerblick, der mich erneut durchbohrte. Daher schüttelte ich den Kopf. Es tat mir schrecklich leid, sie zu enttäuschen.


  »Wir sprechen morgen. Wenn du etwas Zeit für mich erübrigen könntest?«, versprach ich. Sie war enttäuscht, das sah ich ihr an. Seufzend wandte sie sich um.


  »Ich weiß nicht, welche Botschaft er da für dich hat«, bemerkte ich und deutete mit dem Kinn auf den Jäger, »aber es ist gewiss eine andere als die meine.«


  Eirwyn nickte verwirrt. Gern hätte ich sie offiziell gefragt, wer der späte Besuch war, doch ein Gefühl, stärker als eine Ahnung, beantwortete diese Frage ohnehin. Ich war neugierig auf Kieran und seine Version der Geschichte. Eirwyn drehte mir nun den Rücken zu. »Gute Nacht, Frederick«, sagte sie knapp im Davongehen.


  Jeder meiner Schritte war schmerzhaft, als ich in unser Zimmer ging. Einige Kerzen in und auf winzigem zartem Teeporzellan erhellten den Flur und seine vielen Stufen. Ebenso wie der Rest des Hauses war jeder Winkel geschmückt mit allerlei Nippes; ein asiatisch anmutendes Schränkchen aus rotem Lack hier, ein herzförmiges Stühlchen mit nur drei Beinen dort, kleine Schatullen aus Keramik mit gemalten Rosen hier, Kerzenhalter in der Form verschlungener Drachen da. Schnörkelige Bilderrahmen zeigten Portraits von allen Hausdienern, als auch vom Grafen selbst als sehr viel jüngeren Mann.


  Verzaubert von all den verspielten Fremdartigkeiten, stieg ich wie in Trance die kleinen Etappen hinauf. Es summte in meinem Kopf. Kurz dachte ich, es würden wieder Stimmen durch dünne Wände zu mir raunen. Viel Wein hatte ich allerdings nicht getrunken, jedenfalls nicht über mein Maß. Verführerisch drang plötzlich ein einzelnes Wort wie durch Watte an mein Ohr, nein, in meinen Kopf! Vor Schreck atmete ich zu scharf ein und meine Brust presste sich zusammen. Ich zwang mich, flacher zu atmen. Es schien, als wollte die Stimme mich beruhigen.


  »Schschsch«, zischte sie. Immer wieder wiederholte sie das Wort, es klang mädchenhaft, beinahe wie eine gemurmelte Formel.


  Meine Hand strich wie von Fäden gelenkt die Haare aus meiner Stirn, ich schwitzte wahnsinnig und fühlte mich fiebrig. Vertrug ich nun keinen Wein mehr? Und wo war Giniver eigentlich? Ich passierte ein winziges, mit einem blutroten Tuch verhangenes Etwas, blickte vorsichtig darunter. Mein schmales Gesicht, kalkweiß, mit schwarzen Ringen unter meinen Augen, blickte mir entgegen. Die Schmerzen in meiner Brust und in dem abgebundenen Arm nahmen ihnen das Gold und ließen sie stattdessen schmutzig braun erscheinen. Ein feiner Schweißfilm überzog meine Stirn und Wangen und auf einmal erblickte ich zum ersten Male seit vielen Jahren auf diese Weise: Sie. Sie starrte mich durch mich und den Spiegel hindurch an. Nicht ihre Augen, sondern ihr ganzes Gesicht, als hinge dort ein Gemälde, vernebelt mit dem meinen. Das Bildnis schwamm kaum merkbar wie in flüssigem Blei und zuckte immer wieder unkontrolliert, so dass sie manchmal einen kurzen Augenblick teilweise oder ganz verschwand. Das Gesicht der Lady beugte sich mir entgegen, schürzte die Lippen und sagte das Wort erneut: »Opferzeit.«


  Ich blinzelte einige Male, legte den Kopf schief; ich verstand sozusagen null. Ich wollte nichts opfern. Zumindest nicht im wirklichen Sinne. Wobei mir die schlagenden Herzen von Kieran und Lord Sandy auf einem spitzen Stock ganz gut gefallen würden. Vielleicht aber jemand anderes? Heute Nacht? Und wer? Ich stellte ihr selbst stumm diese Fragen. Zur Antwort lächelte meine Lady und ich versprach ihr, diese Nacht wachsam zu sein. Beinahe schien es, als näherte sich ihr Gesicht der Oberfläche noch ein wenig mehr. Einen kurzen Moment dachte ich, sie würde mich durch das Glas hindurch küssen. Doch sogleich zog sie sich auch wieder zurück und verschwand mit leisem Knirschen aus dem Spiegel. Zurück blieb ein schwacher Riss, kaum sichtbar aber sicherlich messerscharf. Ich kam mir unglaublich töricht vor. Verstanden hatte ich noch immer nichts und machte mich ratlos in mein Zimmer auf.


  Obwohl mein Bett weich und der Raum warm war, so wie ich es am liebsten habe, schlief ich schlecht ein. Stattdessen dämmerte ich lange vor mich hin, betrachtete Giniver, die bereits neben mir in den flauschigen Laken lag und tief und fest schlief, und sinnierte über die Spiegelmagie – wie Lord Sandy sich gefürchtet hatte vor den Augen im Spiegel, wie Kieran die spiegelnde Oberfläche des Brunnens mied, über die aberhunderten Spiegel, die daheim im Herrenhaus die Gänge säumten und wie diese scheinbar seit kurzer Zeit brachen.


  Ich kroch zum Fußende, fingerte in meiner Manteltasche herum und ertastete dabei tatsächlich den Brief des Grafen an seinen geheimnisvollen Freund. Auch dieser schien die Macht der Lady immer gekannt zu haben und dachte zuletzt vielleicht sogar, sie am eigenen Leib zu erfahren. Meine Gedanken verworren zu verknoteten Fäden, legten sich gleichzeitig wie dünne Ketten um mich und schnürten mir die Brust zu. Wieder und wieder kamen sie bei Kieran an, stießen auf mehr und mehr Geheimnisse, die diesen Mann umgaben. Er kannte die Macht der Lady, empfand sie jedoch erstaunlicherweise als furchteinflößend und Hexerei. Ich hielt ihre Künste jedoch nicht für etwas Dunkles, bezeichnete sie eher als eine „alte“ Zauberkunst. Ihr Wunsch war es lediglich, ihre Familie zurückzubekommen, das sagte sie mir selbst vor der Ankunft Lord Sandys in Schottland. Ich vertraute ihr und ihrer Magie. Schließlich hatte ich ihr oft genug beim Sammeln von Kräutern und Knollen geholfen und es war nichts Düsteres dabei.


  Kieran war auf irgendeine Weise auch mein Freund, trotz seiner allzu zahlreichen Laster. Aber er vertraute mir nicht. Das wiederum war mir ein Dorn im Auge – seine nächtliche Flucht, die ich hinter blinden Fenstern beobachtet hatte, sein geheimnisvolles Verschwinden und unvermitteltes Auftauchen in jenem unheimlichen deutschen Wald. Der wirre Brief des Grafen Hektors von Waldeck. War dieses Schreiben schlussendlich doch für Kieran bestimmt? Der Jäger kannte die Macht meiner Lady zu gut. Doch zusammen mit der Grafentochter fortzulaufen, hatte selbst er nicht gewagt. Jedermann wusste, dass diese beiden mehr füreinander empfanden, als angesichts der Etikette angemessen schien. Außerdem war er von einem Edelmann oder gar Prinzen weiter entfernt als eine warzige Unke von einem Pfeilgiftfrosch.


  Das mehrmals geknickte Briefpapier glitt durch meine Hand. Ich faltete es auf, las es nochmals durch. Bald tanzten die Buchstaben vor meinen Augen und mir war nun klar, dass es tatsächlich nur für Kieran bestimmt sein konnte. Ich dachte lange nach und beschloss irgendwann, dass er den Brief auch erhalten sollte, entsann mich jedoch, dass ich ihn zuvor für Lady Amaranth abgefangen hatte und er lediglich in meinem Besitz gelangt war, um ihn Sandy zu zeigen. So beschloss ich, Eirwyn solle ihn erhalten – damit war ich in zweierlei Hinsicht aus dem Schneider. Ich sank etwas erleichtert zurück in die Kissen. Zum ersten Mal in meinem Leben traf ich eine eigene und vielleicht nicht ganz unwichtige Entscheidung.


  Ein plötzlicher lauter Knall, als würde jemand Glas auf Stein zerwerfen, ließ mich erneut aufschrecken. Ich suchte mit meinen Augen den Boden ab und tatsächlich: eines der Kristallgläser, das auf dem Tischchen in der Mitte des Zimmers gestanden hatte, lag zerbrochen und glitzernd auf dem Boden. Es war keine meiner Stärken, codierte Warnungen zu erkennen, und so klaubte ich die großen Scherben auf und legte sie achtlos auf das Nachttischchen. Eine der gezackten Scherben schnitt sich dabei tief in meinen Finger und ich jammerte, als ich das dicke Glas vorsichtig aus Haut und Fleisch zog. Ich hielt sie gegen das Licht, wo sie dunkelrot schimmerte. Übelkeit stieg in mir auf, dennoch zog mich etwas am Schlafittchen wie ein Sog. Auf wackeligen Beinen schlich ich wie in Trance aus dem Zimmer, den stark blutenden Finger an mich gepresst und bemüht, nicht zu jammern, um Giniver nicht zu wecken.


  Ein ungewohntes Gefühl nach Abenteuerlust und der Wunsch, ein Geheimnis zu lüften, machten sich plötzlich und rücksichtslos in mir breit. Unwirsch legte ich die Armbinde ab und warf sie auf einen kleinen Sessel. In meinem Kopf steckte für gewöhnlich kein Kriminaldetektiv, eher war ich zurückhaltend und ideal für eine klassische Hintergrundfigur.


  Ich passierte den kleinen Spiegel, dessen nun wieder glatte Oberfläche nur mein eigenes Profil wiedergab, wie ich aus dem Augenwinkel sah. Das blutrote Tuch lag noch immer auf dem Boden. Anstatt es wieder zurückzuhängen, trat ich darauf, spähte durch verschiedene Schlüssellöcher, um einen Waschraum zu finden.


  Plötzlich erschrak ich so sehr, dass sich meine malträtierte Brust erneut schmerzhaft zusammenzog. Auf einem der Türrahmen saß tatsächlich Jezabel! Sie hatte ich seit unserer Abreise nicht mehr gesehen. Noch ehe ich ein Wort an sie richten konnte, hob sie ein wenig die Flügel, als wollte sie mich auf diese schmale Tür aufmerksam machen. Mit dem Schnabel nickte sie mir zu. Ohne sie aus dem Augen zu lassen, drückte ich die Klinke hinunter. Vorsichtig trat ich ein. Dahinter lag ein ungeheizter Raum, sehr klein und lediglich mit ein paar Schränkchen mit Nippes, wie rosenverzierten Porzellantöpfchen und weißen, sich seltsam windenden Glasfigürchen mit Elfenflügeln bestückt.


  Jezabel segelte auf den Boden hinab, hüpfte ungelenk auf mich zu und setzte sich auf meinen Arm. Ihre Fänge krallten sich schmerzhaft in mein Fleisch. Ich keuchte auf und wedelte unkontrolliert mit dem noch immer tauben Arm, um sie abzuschütteln. Doch sie sah mir mit ihrem immerschwarzen Blick tief in die Augen und deutete mit dem Köpfchen auf eine gläserne Vase zwischen zwei goldenen Bilderrahmen mit Jagdmotiven. Ich verstand nicht sofort, daher stieß sie mit dem Schnabel gegen die Vase, so dass diese kippte und ich sie gerade noch auffangen konnte. Mein Fleisch kribbelte unangenehm, als wieder Blut durch meine zusammengepressten Adern floss und beinahe hätte ich das Gefäß nicht aufgefangen. Ungehalten blickte ich das garstige Vieh an. Dennoch nickte sie weiterhin zur Wand, wo die Vase gestanden hatte. Dahinter entdeckte ich ein kleines Loch, das unregelmäßig in die Wand geschlagen worden war, oder eher gepickt, wie mit einem Schnabel … Der Druck auf meiner Haut verschwand und ich war mit einem Mal allein im Zimmer; Jezabel wie immer geräuschlos verschwunden, ein finsterer Schatten in finsterer Nacht.


  Das Löchlein befand sich etwa einen Meter über dem Boden, eine äußerst ungemütliche Höhe. Ich sah mich um und entdeckte ein Fußschemelchen darunter, das ich mit dem Fuß etwas fortzog, um mich darauf zu stützen. Es dauerte eine Weile bis sich meine Augen an das goldene Licht dahinter gewöhnt hatten. Ich blickte direkt in das Schlafgemach Eirwyns. Kurz war ich versucht, mein Spionageglas hervor zu kramen, doch ich erkannte problemlos die nun folgende Szenerie – bei der es, wie sich bald herausstellen sollte, ohnehin klug anmuten würde, das Risiko zu meiden, durch verräterische Reflexionen auf mich aufmerksam zu machen.


  Warmes Kerzenlicht ließ rauchige Schemen in den feinen Weingläsern auf dem schwarzen Holztischchen tanzen, es spiegelte sich auf den Goldrändern der Teetässchen, schwamm in der Karaffe mit blutfarbenem Wein. Die Grafentochter lag elegant ausgestreckt auf einer samtenen Chaiselongue, gehüllt in einen beinahe transparenten Kimono, wie ich sehen konnte. Der Jäger saß in dem großen Sessel, der dem Kamin am nächsten stand. Sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen und ernsthaften Mienen über etwas. Das Knistern und Knacken des Kaminfeuers ließ ihre Worte nur undeutlich zu mir hindurchdringen. Ich vernahm Kierans raue Stimme etwas deutlicher und war wohl keinen Moment zu spät gekommen, denn ein Gespräch war in vollem Gange. Hätte ich ein besser ausgeprägtes Schamgefühl besessen, so hätte ich mich wohl in Grund und Boden geschämt, die Dame, die ich so sehr mochte, zu bespitzeln.


  »… leid, mein Herz«, sagte er gerade.


  »Es steht wirklich nicht gut um ihn, wie ich hörte. Amaranth will ihn wohl möglichst langsam krepieren lassen. Giniver war sich sicher, dass sie den Wortlaut im Brief Hektors beinahe wortwörtlich an mich weitergeben konnte. Und ohne sie, weiß der Henker, ob ich noch rechtzeitig hier gewesen wäre. Eine andere Sache ist es, herauszufinden, welche Funktion dieser Lord hier hat. Er klingt zwar offensichtlich walisisch, jedoch weiß jeder einen anderen Ort, wo er angeblich seinen Besitz hat, und solchen Leuten sollte man bekanntlich nicht den Rücken kehren. Meine Güte – keiner hier scheint sein wahres Gesicht zu zeigen.«


  Er rieb sich das Gesicht mit den Händen. Eirwyn betrachtete inzwischen eine volle Weintraube zwischen ihren Fingern.


  »Ich jedenfalls habe beschlossen, ihm erst einmal nicht zu trauen. Aber Frederick. Ganz im Gegensatz zu dir. Er ist einer meiner ältesten Freunde. Wir hatten eine schöne Zeit im Haus meines Vaters. Er brachte mich stets zum Lachen, wenn ich wieder einmal wütend war.«


  »Mich bringt er ohnehin immer zum Lachen.«


  Sie warf kichernd eine Traube nach ihm. »Ein bisschen weniger Hochmut macht einen Mann sehr viel interessanter«, tadelte sie ihn lächelnd. »Was magst du wohl für Schwächen haben, Jägersmann?«


  Kieran tat, als würde er überlegen. »Außer dir wohl keine, schätze ich. Eventuell neige ich jedoch zu chronischer Selbstüberschätzung?«


  Sie lachte laut, schlug sich jedoch gleich die Hand auf den Mund. »Genug jetzt. Weiß Frederick, was meine Mutter vorhat? Dass sie meinen Tod will?«


  »Ich schätze nicht«, sagte Kieran leichthin, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Er glaubt ihr immer noch jedes Märchen, das sie ihm erzählt. Ich aber denke, dass er auch seine Prinzipien … nun, strenger definiert. Er ist deiner Mutter doch hörig wie ein kleiner Pudel.«


  Ich stöhnte auf. Das konnte nicht sein! Niemals würde meine Lady ihrer Tochter ein Leid zufügen wollen! Hausarrest und Reitverbot waren eine Sache. Zuerst Ginivers Verrat, einem Jäger zu helfen – was dachte sie sich nur dabei! – und nun das! Bereits auf deutschem Boden hatte Kieran etwas Ähnliches behauptet, was ich auf eine Phantasterei meines trunkenen Gehirns geschoben hatte. Ich rang um Fassung. Erneut knirschte es in meiner Brust. Meine Finger krampften sich um das Revers. Sofort entsann ich mich der Falten, die ich damit hinterlassen würde und lockerte den Griff. Meine Neugierde ließ mich meinen Spionageposten wieder aufnehmen und ich presste erneut das Auge gegen das Guckloch.


  »… ist ihr gänzlich verfallen, der Schwachkopf. Wir sollten ihm gegenüber Stillschweigen bewahren. Und Vorsicht walten lassen. Schließlich muss er nichts davon mitbekommen, was wir beide wissen. Ich will ihn nicht in die Lage bringen, sich entscheiden zu müssen. Du weißt, da geht jegliche Kontrolle verloren. Vor allem weißt du, zu was deine Mutter fähig ist, wenn sich jemand gegen sie wendet.«


  Eirwyn nickte langsam und überlegt. Eine Weile schwiegen sie. Dann stand Kieran auf, stellte sein Glas ab und ging langsam um den Tisch herum auf sie zu. Er sank vor ihr auf die Knie, versenkte seinen Blick fest in dem ihren. Mir wurde wieder übel. Er nahm ihr die Teetasse aus der Hand und stellte sie hastig fort. Dann legte er seinen Kopf in ihren Schoß. Verwundert blinzelte ich und ein paar winzige Stückchen von der Wand rieselten in mein Auge. Ich rieb den Staub hektisch heraus. In Schottland stieß sie ihn stets von sich. Spielerisch, jedoch war klar, dass er zu wenig vermögend war, um ernsthaft Chancen bei ihr zu haben. Zumindest wenn es nach der Etikette ging. Er sollte doch inzwischen über eine gewisse Lernfähigkeit verfügen, dennoch …


  »Ich muss dir etwas gestehen«, hob er mit leiser Stimme an. Eine Hand fuhr über ihr Bein, streichelte es sanft. Eirwyn schloss entspannt die Augen. Ich stutzte. »Es ist so schwer. Du wirst mich vielleicht hassen, Eirwyn.«


  Sie glitt mit ihren Fingern durch sein helles Haar. »Lass mich diese Entscheidung bitte selbst treffen«, raunte sie.


  Er nahm sich noch einige Augenblicke Zeit, ehe er leise fortfuhr: »Als du nach dem Streit mit deinem Vater in den Wilden Wald liefst, verlangte die Lady nach deinem Leben.« Eirwyn nickte mit geschlossenen Augen. »Du solltest getötet und deine Innereien als Abendschmaus für deine Mutter und, wie ich vermute, auch den Grafen zubereitet werden. Ohne sein Wissen, natürlich. Sie wollte dich vollständig vernichten, deinen Geist in sich aufnehmen und deine Schönheit mit ihm. Sie glaubte so fest daran.« Er stockte und hob den Kopf. Eirwyns Augen waren nun aufgerissen und riesig wie zwei Teiche. Sie war bleich wie der Tod, der sie ereilen sollte. »Ich weiß das alles, weil ich es war, der dich töten sollte. Ich war der Jäger des Grafen und damit auch im Dienste seiner Frau. Und in jener Nacht übertrug sie mir zudem noch die Rolle des …«


  Des gehörnten Bediensteten, der den Wahnwitz in seinem Vorhaben noch bitter betreuen sollte? Ich kicherte in mich hinein. Das wäre doch mal was. Sühnen für die Vermessenheit des –


  »… Mörders«, sagte Kieran nun.


  Ich presste mein Auge bestürzt noch fester auf das Loch. Nur mühsam unterdrückte ich den Drang, entsetzt aufzuschreien. Welche Verleumdung an meiner Herrin und der Liebe zu ihrer Tochter das doch war.


  Nur das Knistern aus dem Kamin störte die Stille, die sich nun niedergesenkt hatte. Kierans Stimme durchschnitt den Raum wie ein Peitschenschlag. Ich grinste in mich hinein – vorbei der Traum, die Grafentochter zu bedrängen.


  »Ich vermummte mein Gesicht, damit du mich wenigstens nicht erkennen solltest, Liebste …«


  Ein seltsamer Irrsinn überkam mich plötzlich und ich lehnte lächelnd meinen Kopf gegen die Wand und presste die Lippen aufeinander, bemüht, nun nicht zu kichern. Erst nach wenigen Augenblicken wurde mir jedoch bewusst, dass ich belogen worden war. Immer wieder hatte meine Herrin behauptet, ihr Kind wäre nach einem heftigen Streit in die Winternacht geflohen, und vielleicht stimmte das sogar bis zu diesem Punkt. Selbst wenn ich mir diese Momente ins Gedächtnis rief, an denen sie mir ihre Flucht mitgeteilt hatte, bin ich mir sicher, nicht den kleinsten Schatten einer Lüge in ihrem Gesicht gesehen zu haben. Niemals hätte ich es auch gewagt, danach zu suchen. Was wohl Eirwyn gesehen haben mag in der Dunkelheit. Einen großen Schattenalb, der ihr im tiefen Schnee nach dem Leben trachtete?


  »Als du stürztest und vor mir im Schnee gelegen hast«, fuhr der Jäger fort, »und ich dich zu Boden drücken musste, mit meinem Messer über dir saß … Ich kann es nicht beschreiben, mein Herz. Ich konnte es nicht, obwohl ihr Fluch mir im wahrsten Sinne das Herz zerriss. Es war für einen Moment beinahe, als hätte ich geschlafen, als wäre ich erwacht von dem Bann den sie mir auferlegt hatte. Und in diesem kurzen Augenblick konnte ich dich gehen lassen. Deshalb ließ ich zu, dass du mich fortstoßen konntest. Deshalb vermummte ich mein Gesicht mit einem Tuch, um noch ein wenig Würde zu wahren. Ich starb, als du mich panisch von dir stießest und im Schnee verschwandest wie ein Geistwesen. Dein Blick, so angsterfüllt und voller …«


  Abscheu? Hoffentlich doch.


  »… Hass.«


  Auch gut.


  Eirwyn saß mit starrem Blick und streichelte mechanisch sein langes helles Haar. Sie sagte kein Wort, und ich glaube, es hätte auch keines gegeben, das es auszusprechen wert gewesen wäre. Kieran vergrub sein Gesicht tiefer in ihrem Überwurf und ich konnte seine Worte nun kaum noch verstehen.


  »Nachdem du geflohen warst, tötete ich einen schlafenden Dachs, den ich ausgrub und weidete ihn aus, um dieser Hexe die gewünschten Innereien zu bringen.«


  Ja, es war damals die Rede von einem Eintopf, dessen Zubereitung ich in der Küche überwachen sollte. Eirwyns Finger hingen nun starr in seinem Haar. Kieran richtete sich langsam auf und hob die Hände, um ihr Gesicht zu umfassen. Er blickte ihr lange in die meerfarbenen Augen und sagte mit rauer Stimme: »Sie behexte mich; sie tut es noch. Ich habe kaum mehr freien Willen. Jedoch … ich will dir alles erzählen, ich will dass du alles weißt … Sie ließ mich in jener Nacht holen, Eirwyn. Sie brachten mich in diesen grässlichen Saal, in dem sie sich immer einschloss. Alles war dunkel, schwarze Vorhänge, die die ganze Welt aussperrten, dunkle Kerzen, Schalen mit allerhand widerlichem Zeugs darin, Tiegel, gefüllt mit Nebel … Sie gab mir den Auftrag, dir zu folgen und dich zu töten, als würde sie mich um Brennholz bitten. Sie wusste, du würdest nicht an die Pferde kommen und zu Fuß fliehen müssen. Natürlich verweigerte ich ihr meine Dienste! Zum Henker, ich habe sogar versucht, deine Mutter zu töten. Mein Messer kam nicht einmal in ihre Nähe; die Hexe nahm es mir ab, als hätte ich es ihr selbst überreicht. Ich war wie betäubt. Gebannt. Ich stürzte auf einen Stuhl und sie …« Er stockte. Sowohl ich, als auch Eirwyn, starrten wie leere Puppen auf unserer Hände. »… sie riss mir das Hemd auf und …« Er stockte abermals, und ich fürchtete schon, die Märchenstunde wäre für heute vorüber. Glauben schenkte ich nur mehr Eirwyn selbst. Nicht einmal Giniver konnte ich sicher vertrauen. »… trieb mir winzige Glassplitter in die Brust, die sie in ihrer Hand hielt und rieb wie … Staubkörner. Sofort schnitten sich hunderte dieser kleinen Messer durch meinen Körper, scharf wie meine Sichel. Von diesem Moment an, wenn ich mich auch nur mit einem Gedanken gegen sie wendete … fraßen sie sich tiefer in mein Herz. Sie sagte, wenn ich ihr dein Herz nicht bringen will, soll meines leiden. Bald schon gab ich es auf, mich dagegen zu wehren, und floh aus Amaranth Manor. Dennoch, der Schmerz zwang mich, dir weit hinaus aus dem Wilden Wald zu folgen und den Auftrag dennoch auszuführen. Solange du genug Vorsprung hattest, quälte mich zwar der Schmerz schlimmer, jedoch zeigte er mir auch, dass du vorerst in Sicherheit vor ihr warst. Und vor mir.« Er küsste sanft ihre Hand. »Ich hatte sie maßlos unterschätzt. Entschuldige.«


  Eirwyn sah ihn an, die Lippen fest zu einem blutroten Strich zusammengepresst.


  »Ich wollte deinem Vater sagen, dass du wohlauf bist. Ich hätte nicht überstürzt fliehen sollen. Ich habe deinem Vater seine Krankheit beschert.«


  Langsam nahm er die Hände von ihr. Er senkte den Kopf und sein Haar fiel wie ein leichter Vorhang um sein Gesicht. Ich konnte mich kaum rühren. Das waren vielleicht Offenbarungen zu später Stunde … Der vermummte Jäger sollte tatsächlich die Tochter meiner Herrin töten! Das konnte nicht wahr sein. Welchen Nutzen hätte die Lady davon? Niemals wäre simple Eifersucht doch Grund genug, eigenes Blut ermorden zu lassen. Oder? Und wozu eifersüchtig? Lady Amaranth war ebenso vollkommen wie Eirwyn, eben auf ihre eigene einzigartige Weise. Welche Ammenmärchen wurden hier von diesem Jäger zum Besten gegeben? Am liebsten hätte ich das Gemach gestürmt und Kieran zur Rede gestellt.


  »Wohlauf?«


  Eirwyn setzte sich langsam auf. Sie war noch immer besonders bleich, doch wirkte sie etwas gefasster. Schon als ich dachte, sie würde ihm den verdienten Schlag ins Gesicht geben, hob sie sein Gesicht an. Einer ihrer Finger öffnete ein, zwei Knöpfe seines Hemdes. Sie strich sachte über etwas, das sich wohl auf seiner Brust befand. Ich konnte nicht viel erkennen, doch die größte von einigen Narben, die das Fleisch teilten, war mir noch flüchtig von seiner morgendlichen Säuberung im Wald im Gedächtnis.


  »Wohlauf bin ich noch nie gewesen. Aber sicher bin ich hier wohl für einige Zeit. Wie viele sind es noch?« sie legte ihre bleichen Hände auf seine Haut.


  »Einige konnte ich herausschneiden«, flüsterte Kieran. »Trotzdem bleiben die meisten davon zu tief verborgen. Ich habe versucht sie loszuwerden, konnte jedoch irgendwann nicht mehr tiefer schneiden, ohne …«


  Eirwyn beugte sich zu ihm hinab und küsste sanft die geschundene Haut. Ich konnte es nicht glauben. Dann legte sie ihre Lippen auf die seinen, küsste zärtlich die kleine Narbe auf seiner Oberlippe.


  »Danke, dass du mir das alles erzählt hast. Für mich ist unwichtig, zu was du gezwungen wurdest. Was zählt ist, dass du versucht hast, ihrem Bann zu trotzen. Für mich! Und dass du mir so vertraust. Ich kann dich nicht hassen, Kieran. Vor allem schulde ich dir so vieles …«


  Ich lehnte mich gegen das Löchlein in der Wand. Giniver, Kieran und meine Lady übernahmen nun wie Schneestürme die Herrschaft über meine Gedanken. Keinem von ihnen vertraute ich in diesem Moment wirklich. Bei dem Wort „Bann“ fiel mir auch der Brief wieder ein, den ich noch immer in meiner Tasche trug und dem ich während meiner Beobachtungen böse zugesetzt hatte. Es war nun gleich, ob sie ihn noch erhielt; es machte keinen Unterschied mehr. Ich legte zögerlich und auch etwas ängstlich mein Auge an das Guckloch. Die beiden Menschen dahinter küssten sich nun zart, aber innig. Er streichelte ihre Beine, ihren Hals, ihr Gesicht. Schließlich hob er sie auf seine Arme und sie schlang die ihren um seinen Hals und lächelte verzückt.


  »Du machst mich unglaublich glücklich«, seufzte er. »Ich habe dich immer geliebt, Eirwyn. Sogar schon, als du noch ein kleines seltsames Mädchen warst.« Sie schlug ihm scherzhaft tadelnd auf die Schulter. »Mehr als gut war für mich, glaube mir. Beinahe hättest du mich zum Trunkenbold gemacht.«


  »Tust du es noch?«, fragte sie ihn. Das kleine Biest kannte die Antwort so gut wie ich, ihr stiller Beobachter.


  Trinken? Oh ja. Das mit der bedingungslosen Liebe und Zuneigung glaubte ich keinen Augenblick.


  »Ja. Jeden Tag mehr«, hauchte er ihr dennoch auf die Lippen.


  Erstaunlich, welche romantischen Seiten ein solch imposanter Jäger, der Hirschkühe ausweidete und sich selbst den Körper zerschnitt, an den Tag legen konnte. Sie lachten und er wirbelte sie auf seinen Armen durch den Raum, bis sie sich dem wenige Schritt entfernten, großen Bett näherten, das auf einem Podest im hinteren Teil des Raumes stand. Kieran ließ Eirwyn sanft von seinem Arm auf die Laken gleiten, als wöge sie nicht mehr als ein Fetzen seines Hemdes. Hauchdünne Tücher verdeckten – leider oder barmherziger Weise? – meine Sicht ein wenig, doch abwenden konnte ich mich nicht, obgleich ich es unbedingt hätte tun sollen, wie mir klar war.


  Ich wechselte meine Position und stierte gebannt weiter durch das Loch. Er kniete nun wieder vor ihr und löste langsam die Schnürungen ihrer Strümpfe an den Oberschenkeln. Sie glitten beinahe wie von selbst an ihren langen Beinen hinab und der Jäger küsste jeden Zoll ihrer Waden. Er liebkoste ihren Oberschenkel mit seinen Händen und Lippen, schob dabei den langen Kimono mehr und mehr nach oben. Ich hörte Eirwyn seufzen. Sie richtete sich halb auf, zog ihn am Kragen zu sich auf das Bett. Nun begann der für meinen Geschmack etwas zu intime Augenblick, doch ich konnte nicht wegsehen, selbst wenn ich gewollt hätte. Meine Gedanken fuhren erbarmungslos Karussell und ich fragte mich ernsthaft, wie die Schöne so leidenschaftlich sein konnte, nachdem ihr der Waldmensch gestanden hatte, dass er sie hätte umbringen sollen und sich ab und an mit seinem gezackten Messer Glas aus dem Brustkorb hebelte.


  Der Jäger hob sie mit einem Handgriff weiter nach oben und umschlang sie fest. Scheinbar flüsterte er ihr Liebesschwüre ins Ohr, denn sie errötete, so dass ich es bis in mein Versteck sehen konnte.


  Mit Romantik hatte das nun Folgende jedoch nicht die Spur zu tun, lieber Leser, und knisternde Erotik ist hier ebenfalls fehl am Platz. Somit kann ich dem genervten Seufzen männlicher Leser entgegenwirken, da solcherlei Szenen Büchern und Geschichten stets einen widerlichen und unpassenden femininen Hauch verleihen. Ihr weicher Körper richtete sich nun auf. Im Gegensatz zu ihrer Mutter war sie wohlgeformt, wohingegen meine Herrin eher dünn und elfenhaft zerbrechlich schien. Sie stieg aus dem Bett, öffnete spielend leicht die wenigen Knöpfe am Rücken ihres Kimonos und ließ ihn sacht an ihrem Körper hinab zu Boden gleiten.


  Zweifellos hatten wir beide, Kieran und ich, nie etwas Bezaubernderes gesehen als diese Frau, die nunmehr in einer hauchdünnen Korsage vor ihm stand. Eine Taille, so schmal, als würde sie bei einer unbedachten Berührung brechen, ihre Formen – vollendet mit rundem Po und, für ihren Körper, erstaunlich großer Brust. An einem Oberschenkel trug sie ein leuchtend rotes Strumpfband. Ich weiß, ich hätte den Blick senken sollen.


  Sie schritt mit wiegenden Hüften leise lächelnd um das Bett herum zwischen die feinen Schals, die von oben herab hingen, und verdeckte sich so teilweise vor dem Mann auf dem Bett. Sie drehte ihm elegant ihren Rücken zu und zog vor seinen gierigen Augen an der Schnürung des feinen Mieders, hielt es jedoch weiter kokett an den Körper gepresst. Verschämt wandte ich kurz die Augen ab, als die dünne Spitze an ihrem langen Bein hinabglitt. Ihr atemberaubendes Haar spielte wie in einem unsichtbaren Windhauch auf dem Rücken. Sie beugte sich etwas nach vorne, um auch ihr Spitzenhöschen abzulegen … und da hatte Kieran dann endgültig genug vom Zuschauen und sprang auf.


  Wie ich sagte … Nur wilde Keiler in der Rauschzeit hätten ein passenderes Bild abgegeben und ich fürchtete einige Male um Eirwyns körperliche Unversehrtheit. Hätte er sie dabei wie Glas zerbrochen, es hätte mich nicht überrascht. Er riss sich sein Hemd vom Leib, packte sie leidenschaftlich um die Taille, presste sie an sich, während er sie aus dem letzten, unnütz gewordenen Kleidungsstück schälte. Wenig sorgsam warf er das Dessous beiseite, um ihren Körper mit schlecht verhohlener Beherrschung herrisch, beinahe gewalttätig zu küssen. Sie sanken auf das Bett zurück, während er sich seiner Hosen entledigte. Sie lag nun auf der Seite, spärlich bedeckt von ihren Strähnen und Kieran bedeckte sie nun ganz mit seinem Körper. Er küsste sie erneut von den Zehen bis zu der schwarzen Haarflut und drehte sie mit einer schnellen Bewegung auf den Bauch. Sie liebten sich alles andere als sanft und zärtlich und beileibe nicht vorsichtig.


  Beim zweiten Mal hob er Eirwyn leicht wie eine Feder vom Laken und setzte sie auf seine Hüften. Sie beugte sich hinab, um jede einzelne der Narben zu küssen, die sich im Feuerschein nun sichtbar von der sonst mit hellem Haar bedeckten Haut abhoben. Einige waren dick und wulstig, andere noch leicht gerötet. Auch die Schultern waren von einigen Schnitten bedeckt. Am Ende dieses ganzen Theaters zierten Kierans Körper einige zusätzliche Kratzer und ein dünnes Rinnsal Blut sickerte aus seiner vernarbten Haut. Ich sah das Spiel der Flammen auf dem Schweiß der beiden tanzen. Schließlich lag Eirwyn erschöpft in Kierans Armen und er streichelte sie so lange, bis ihr Atem regelmäßig wurde.


  Ich dehnte verschämt meine steifgewordenen Muskeln. Was ich heute Nacht alles erfahren musste, warf meine Gefühle in einen unendlichen Schacht aus Zweifel und Misstrauen; verschwunden bis zum Nimmerwiedersehen.


  Ich saß noch eine Weile unentschlossen auf dem Schemel. Was sollte ich schon tun? Mit Giniver über ihre Eigeninitiative sprechen? Kieran zur Rede stellen? Den Lord und den Jäger zum Doppelduell fordern, falls es so etwas gab? Alles gründete ja auf Gesprächsfragmenten, die ich zu allem Überfluss auch noch bespitzelt hatte.


  Ich entschloss mich dazu, Giniver in Ruhe zu lassen und weiterhin in ihre Entscheidungen zu vertrauen, Kierans Geschichte zu vergessen und meine Augen vor all dem Bösen zu verschließen, das sie meiner Herrin schändlicher Weise andichteten, die einst mein Leben rettete und so wunderbar veränderte.


  


  


  

  Schauergeschichten und wahre Märchen


  


  Am folgenden Morgen betrachtete ich Giniver beim Erwachen. Versonnen steckte ich ihr eine von Jezabels kleinen dunkelgrauen Federn ins pinke Haar, die ich halb unter dem Teppich liegend entdeckt hatte. Ich bemühte mich um ein aufrichtiges Lächeln, als sie sich streckte wie ein Kätzchen und mich anstrahlte, wie die aufgehende Sonne. Ich fragte sie, ob sie gut ausgeschlafen sei und sie antwortete – still wie immer – mit einem verschämten Nicken.


  Die Anmut und Ästhetik des Weiblichen faszinierte mich erneut. Ich liebe die Schönheit der Frauen und ihre Eleganz, die mich erzittern lassen vor Begehren. Wäre da nur nicht die grässliche Tatsache, dass sie Frauen sind. Aber das Perfekte zu finden, habe ich bereits aufgegeben.


  Wir ließen uns Zeit mit der morgendlichen Toilette. Wieder konnte ich sie nicht davon überzeugen, eines der schönen Kleider zu tragen, die in dem kleinen Schrank hingen, und sie begleitete mich im gewohnten Dienstmädchendress nach unten. Wir frühstückten zuerst allein, hörten jedoch bald ein lautes Rumpeln auf der Stiege. Die Schritte näherten sich jedoch nicht, sondern entfernten sich hastig. Die Haustür wurde aufgerissen und fiel gleich darauf schwungvoll wieder ins Schloss. Wir sahen uns an, stürmten gemeinsam zum Fenster, konnten jedoch niemanden mehr im frühen Nebel entdecken.


  Der restliche Morgen verlief relativ spannungsneutral. Giniver und ich machten einen Spaziergang über die Felder, pflückten reifüberzogene Wiesenblumen, die bei der kleinsten unvorsichtigen Berührung zu eisigem Staub zerfielen, und am Nachmittag planten wir ein Picknick in einem schnuckeligen Tal nahe dem Wald. Kieran und Eirwyn leisteten uns Gesellschaft und schafften es beinahe, nichts von ihrem wilden nächtlichen Treiben öffentlich zur Schau zu stellen. Wir alle hüllten uns in dicke Felle und Decken, und da dennoch die kalte klare Sonne schien, spannte Eirwyn eine Handvoll kleiner Schirme aus weißer Spitze auf. Ich reichte Giniver ihre randlose Sonnenbrille aus fein geschliffenem, rosafarbenem Glas, mit filigranen Bügeln aus geschwungenem Silber. Ein Geschenk der Lady, als sie damals, nach dem missglückten kannibalistisch anmutenden Angriff ihrer Brüder und ihres Vaters auf Amaranth Manor angestellt wurde; erst einen Winter zuvor und dennoch erschien es mir wie eine Ewigkeit, dass ich sie bei mir hatte.


  Die Grafentochter und der Jäger turtelten ekelhaft häufig miteinander und küssten sich noch öfter, sodass Giniver verschämt lächelte und zu Boden sah. Sie war schon immer am glücklichsten, wenn andere es waren. Allein der Oakman weiß, warum. Immerhin wirkt sich die Freude anderer nicht immer auch zugleich auf das eigene Wohlbefinden aus, wie mich das Leben des Öfteren lehrte. Wir tranken heißen und sündhaft teuren Kakao, plauderten über alles und nichts, trotz der allzu seltsamen Ereignisse, die es doch dringend anzusprechen gegolten hätte. Niemand wollte den ersten Schritt machen, und nach Eirwyns ungehaltener Reaktion am vorangegangenen Abend würde ich eher den Teufel getan haben, als zuerst auf mein Anliegen zu sprechen zu kommen – auch wenn die Zeit inzwischen drängte. Ich war unruhig und unentspannt, und dennoch schwieg ich. Eirwyn erzählte uns von den Lektüren, denen sie sich widmete und ihren Ausritten in die umliegenden Dörfer. Sie erzählte von den Servants, die das Haus mit gehütet und die bereits ihrem Vater gedient hatten. Es handelte sich um vier Männer, deren Namen allesamt seltsam ähnlich klangen, und drei Frauen mit deutschen Namen, welche klangen wie Greta und Ester und so weiter. Kieran ließ es sich nicht nehmen, uns ungefragt von den wunderschönsten Orten zu berichten, die er auf seiner Reise durch das norddeutsche Land durchquert hatte. Weite Küsten und die See, deren aztekisch blaues Licht dem des englischen Himmels so sehr glich. Einmal war er sogar auf drei ominöse Grabhügel gestoßen, die sicherlich aus der frühen Eisenzeit stammten (wie er selbstsicher behauptete und dafür auch noch bewundernde Oooo's von den Damen erntete). Die Antwort zu meiner keinesfalls ernst gemeinten Frage, ob er denn eine angenehme Besichtigungstour gehabt habe, während seine Liebste von zuhause fortlief, mit nichts am Leib als einem Kleid und Schnürstiefeln, blieb er mir schuldig. Mir glühten vor Wut die Wangen. Welch Unverfrorenheit es doch von ihm war, sich wie immer durch Schweigen aus der Affäre zu ziehen, und dafür auch noch Wohlwollen zu ernten. Offensichtlich verstand man meine Frage auch noch als befremdlich und die beiden Damen tadelten mich mit Blicken, doch ich hatte keine Intention, mich dadurch zum Schweigen bringen zu lassen.


  »Sag mir, weshalb bist du erst mit uns hier angekommen, außer, dass dich dein Interesse für altes Gestein etwas aufgehalten hat.«


  Kieran fixierte mich aus hellblau lodernden Augen. Zweifellos hatte ich mit meinen Worten in ein Wespennest gestoßen. Das gefiel mir. Schließlich ließ er sich aber doch zu einer Antwort herab.


  »Es geht dich zwar nicht das Geringste an, Van Sade, aber ich habe auch eine Verpflichtung dem Grafen gegenüber. Er hat mich kurz nach Eirwyns Flucht zu sich rufen lassen, doch ich wurde verjagt, noch ehe ich den Hof betreten konnte. Ein Mann kam mir entgegen und legte mir nahe, schnell zu verschwinden.«


  Ich stutzte. Dieser Mann war wohl letztendlich der Bote, der um den Brief Hektors geprellt worden war? Ich hob zu einer Frage an, doch er unterbrach mich wieder einmal.


  »Mehr kann ich auch nicht sagen. Versuche dich doch mal wieder darin, dich in deinen bequemen Bedienstetenstatus hineinzuversetzen, Fred, und sei zufrieden mit dem, was ich dir gern in all meiner Güte von mir aus erzähle«, ätzte er und erntete einen tadelnden Stoß in die Seite von Eirwyn.


  Damit waren die Gespräche auch weitestgehend dahin und ebenso die Chance, auf alle Spekulationen eine Antwort zu erhalten, so klar sie auch erscheinen mochte. Jeder legte nun noch eine Patience Tarot und wir freuten uns, als Kieran vorhergesagt wurde, er würde bald all seine Haare verlieren. Alle! Er tat es mit einem lässigen Wink ab und stürzte sich auf die schadenfrohe Eirwyn, um mit ihr hinter einem Vorhang aus hellbraunen Strähnen zu verschwinden. Ich sah einige davon silbrig in der untergehenden Sonne aufschimmern. Um nicht wie ein Spaßverderber da zustehen, stürzte ich mich im Gegenzug auf Giniver, die mir immer wieder mit ihrem spitzen Finger neckend in die Seite stieß, und biss sie in die Nase, bis sie kreischte und wir wieder die Aufmerksamkeit der beiden Turteltauben hatten. Nach der vergangenen Nacht wollte ich so wenig erotische Schwingungen wie möglich zwischen ihnen entstehen lassen.


  Wir packten die Körbe zusammen und Kieran entzündete sein geniales Kraut in einer zarten Porzellanpfeife, die Eirwyn ihm reichte. Irgendwann versuchte Eirwyn, ihm die Pfeife aus der Hand zu nehmen, um etwas von dem Kraut abzubekommen, doch er entzog sie ihr.


  »Dieses Kraut würde jedes Weib auf der Stelle umhauen, und obwohl ich das begrüßen würde …«


  Sie schenkte ihm ein grimmiges Grinsen.


  »Wenn du es nötig hast, mittels eines Krautes …«, begann ich wider besseren Wissens.


  »Wie vorhersehbar du geworden bist, Van Sade. Oh, hoppla – das warst du ja schon immer!«, spottete Kieran und zog Eirwyn an sich, doch die stemmte ihre Hände in seine Seite und hielt ihn auf Abstand.


  »Der blinde Gehorsam einer Frau ist ebenso tatsächlich, wie die Torheit des Mannes, sich diesem sicher zu sein«, rezitierte sie laut und nahm ihm blitzschnell die kleine Pfeife aus dem Mundwinkel.


  Dass Giniver sich ihrem Lachen anschloss, erschien mir surreal, ebenso wie diese Aussage. Man sollte den Damen wirklich ihre Schundromane abnehmen und stattdessen damit den Kamin befeuern.


  »Oh, mein lieber Frederick! Was ziehst du für ein Gesicht? Blinder Gehorsam und Sittsamkeit ist etwas für Frauen ohne Sinnlichkeit und Selbstwert. Ich denke doch, dass ich beides zu Genüge vorweisen kann. Wer soll mir wohl verbieten, zu tun und zu lassen, was ich will und wann ich es will? Etwa ein Mann?«


  Sie lachte laut auf und stieß den Jäger in die Seite. Zufrieden sah ich, wie er gequält lächelte. Was für ein Duckling.


  »Oder etwa meine Mutter?«


  Wieder lachte sie, diesmal jedoch bitter und zu laut, als dass es echt sein konnte. Ich erwiderte als einziger ihren Blick. Verdutzt registrierte ich eine Tür in meinem inneren Selbst – eine, durch die ich nur einen winzigen Blick werfen konnte, bevor sie sich wieder schloss, vielleicht, um sich nie wieder zu offenbaren. Durch den schmalen Spalt erkannte ich ein wildes junges Mädchen, das zunächst gebändigt werden sollte, um als makelloses Eigentum zu dienen. Später entsprang dem ein außergewöhnlich schönes Fräulein, nun widerspenstig durch die engen Fesseln der überfürsorglichen Mutter. Allein durch ihr fortschreitendes Alter und ihre Makellosigkeit spie sie der Mutter deren eigenes Altern und den unaufhaltsamen Verfall unbarmherzig ins Gesicht. Ich sah, wie meine Herrin ihrer Tochter hart ins Gesicht schlug, sie mit einer Kerze am Arm brannte und sie gegen das eiserne Treppengeländer am Hinterausgang des Manors stieß. Szenen, kurz und brutal, in denen Eirwyn jedes Mal ein wenig erwachsener erschien. Und sie lächelte jedes Mal zornig und überlegen ihrer Mutter ins Gesicht. Ich verstand nicht, was ich sah, und bin mir auch heute noch unsicher, ob ich das alles im rechten Schein erkannte, oder ob mich das Zwielicht und der berauschende Geruch des Krautes doch geistig irreführten. Fahrig lehnte ich die Pfeife ab, die Eirwyn mir reichte und sie wanderte weiter zu Giniver. Ich wischte diese äußerst verwirrenden Gedanken mit den ersten feinen Regentropfen beiseite, die nun eiskalt auf uns niedergingen. Der Regen war beinahe schon gefroren und weckte mich ein wenig auf aus den eigenwilligen Gedanken, die sich in mein Hirn schlichen.


  Sogleich kam auch ein kühler Wind auf und wir rafften all unsere Sachen noch etwas enger zusammen und eilten schnellstmöglich zurück zum Gut. Unterwegs ging ein wahrer Schauer auf uns nieder, der nicht nur meine Frisur, sondern auch Ginivers Schürze ruinierte. Eirwyn schlug vor, sich doch in einer Stunde im Kaminzimmer zu treffen, um einen geselligen Abend gemeinsam zu verbringen und ordnete einem ihrer Servants im Vorbeirauschen an, den Kamin zu schüren. Ich freute mich, denn so ergab sich später vielleicht endlich die Gelegenheit, mit Eirwyn allein zu sprechen. Außerdem wurde es höchste Zeit dafür. Mit jedem Tag, den wir hier mit Nichtstun verbrachten, würde die Lady ungeduldiger werden. Ich rubbelte Giniver und mich energisch und etwas zu hektisch trocken, sodass sie mich tadelnd ansah und sich die gerötete Schulter rieb. Ich reagierte nicht auf ihren Schmerz, sondern frisierte uns beiden die Haare und entschied mich für eine anthrazitfarbene wollene Hose und ein schwarzes Hemd mit hellblauen Streifen. Giniver kramte in ihrem Koffer nach einem weiteren Dienstmädchenkleid, fand jedoch kein sauberes. Ich hielt ihr wortlos eines von Eirwyns Unterkleidern aus dem Schrank hin, eine gute Korsage über ein romantisch anmutendes knielanges Kleidchen genäht, in das ein transparentes Schultertuch eingenäht war. Sehr niedlich, wie ich fand. Ich klopfte den Staub ab, doch sie freute sich nicht sonderlich. In Ermangelung sonstiger Kleidung jedoch zog sie es schließlich über. Arm in Arm gingen wir hinab und stießen im Kaminzimmer prompt auf den anderen Hausgast.


  Selbstverständlich war es Lord Sandford, der da lässig mit einem Glas Whiskey am Kamin lehnte. Er begrüßte uns mit einem knappen Nicken, als wäre nie etwas zwischen uns geschehen. Ihm am nächsten stand Eirwyn in einem blauen Samtkleid mit dezent gerüschtem Kragen. Ihr Haar hatte sich durch die Nässe zu winzigen Korkenzieherlocken geringelt und umschmeichelte somit ihren langen Hals. Es sah einfach edel und bezaubernd aus. Ihre Wangen waren noch leicht gerötet und sie lächelte mit glänzenden Augen zur Begrüßung.


  »Wir haben uns gerade offiziell bekannt gemacht, Lord Sandford und ich. Er ist Waliser.«


  Ich blickte dem Lord in die grauen Augen, bis ich es nicht mehr aushielt und mit einem Blinzeln meine Niederlage zu erkennen gab. Er lächelte kühl und erinnerte mich erneut an einen Wolf in Menschenverkleidung.


  »Sieh an!«, sagte plötzlich eine Stimme hinter meinem Rücken. Und noch ehe ich etwas in meinem Sinne Schlagfertiges entgegnen konnte: »Unser verschollener Freund. Welche Freude.«


  Kieran ging an uns vorbei und verbeugte sich spöttisch. Sandy straffte sich und wirkte mit einem Mal unerhört massig. »Nun, das ist wohl nicht ganz wahr? Ihr habt euch alle reichlich wenig Sorgen um meinen Verbleib gemacht, wie mir scheint«, sagte er und inspizierte seine langen Fingernägel.


  »Wieso auch. Sie sind doch schon groß, alter Freund. Aber scheinbar haben Sie sich … verritten?« Kieran grinste.


  »Ein wenig. Die Karte war völlig durchnässt, als ich sie aus meiner Reisetasche zog.«


  Ich spürte, wie ich errötete. Hatte ich also doch in der Nacht im Wald kein simples Blattwerk hochgehoben, um mich darunter zu entleeren. Nun, denn …


  »Und ein wenig Waldzauberei betrieben nach der überstürzten Flucht, wie?«, fragte Kieran mit leiser Wut in der Stimme.


  »Wovon reden Sie denn nun wieder, Sie Spinner!«, brauste Sandy auf.


  Eirwyn stellte sich sogleich beschwichtigend dazwischen.


  »Frederick, Ginny, nehmt erst einmal Platz. Du auch mein Herz. Lord Sandford, möchten Sie sich zu uns setzen, um ein wenig zu spielen?«


  Sie deutete schnell auf ein Bündel vergilbter Karten. Sandy ließ sich wortlos und en vogue wie stets mit einem Ächzen in dem ledernen Sessel nieder. Außer Kieran, dessen Augen belustigt blitzten, ignorierten alle diese peinliche Szenerie. Giniver setzte sich steif auf den einzigen gepolsterten Stuhl am Kamin und folgte mit den Augen dem Flammentanz. Man merkte ihr an, dass sie sich keineswegs wohlfühlte.


  »Sarastro!« Eirwyn stampfte kurz auf den Boden und der irische Wolfshund trottete von irgendwo herbei, legte sich lang ausgestreckt zu ihren Füßen nieder und warf ihr einen langen neugierigen Blick zu. Der Jäger und ich beobachteten indes den Lord, der sorgfältig und zügig die Karten mischte. Ich rutschte etwas an Eirwyn heran.


  »Hat er dir gesagt, was er hier will«, fragte ich vorsichtig.


  Sie zögerte einen Moment, stand plötzlich ungehalten auf, nahm meinen Arm und führte mich unter den erstaunten Blicken der Männer durch das Zimmer.


  »Frederick, er sagt, er soll mich bitten, meinen Vater in Schottland zu besuchen. Aber ich muss zuerst darüber nachdenken. Du weißt, wir haben uns nicht gerade in Harmonie getrennt, und meine Mutter hasst mich ohnehin«, sagte sie hastig.


  »Aber ist es nicht Zeit, zu vergeben, angesichts seiner Krankheit?«, fragte ich.


  Sie blieb abrupt stehen und sah mir unangenehm tief in die Augen. »Was hätte ich wohl zu vergeben, glaubst du? An jenem Abend hat sich mein Vater für seine Ehefrau entschieden – als ob es galt, sich für jemanden zu entscheiden! Obwohl diese Frau anfing, mich bei den kleinsten Fehltritten fortzusperren, und es genügte schon ein Gähnen während des Abendessens! Damit niemand mich allzu oft sah, damit niemand sehen konnte, dass ich älter wurde – und sie mit mir. Zuerst fing sie an, mich für meine Jugend zu hassen. Aber es ist der Kreislauf der Natur! Ein jeder hat sein Leben! Und meines begann, während sie ihres bereits gehabt hatte. Natürlich trotzte ich ihren lächerlichen Verboten! So oft ich konnte, floh ich aus meinem Zimmer, um zu reiten, im Garten unter der Weide zu lesen …« Sie tat einige tiefe Atemzüge. Mühsam senkte sie die Stimme, damit unser Plausch weiterhin unter uns blieb. »Sogar er schalt mich ein ungehorsames Gör. Mein eigener Vater!«, zischte sie erbost. »Sie hat mir geschadet, so gut sie konnte, ohne gleich die Aufmerksamkeit darauf zu ziehen. Sie tat mir weh, Frederick … sie …« Sie stockte, beschleunigte ihren Schritt, zwang sich zur Ruhe und zerrte an meinem Arm, als sei ich derjenige, der angefangen hatte, durch den Salon zu rasen. »Einst liebte er mich mehr als alles andere, bevor sie ihm sein Herz vergiftete, da sie es nicht mit Zuneigung allein für sich behalten konnte.«


  Etwas melodramatisch für meinen Geschmack, aber irgendwie auch wahr, wie ich heute weiß, was mich in jenem Moment jedoch ein wenig empörte.


  »Sie hat ihn mir fortgenommen und mich ihm. Alles, was ich tat, war in ihren Augen selbstsüchtig. Wenn ich fortschlich in den Wald oder wenn ich mit den anderen Kindern auf dem Gut spielen wollte. Dabei ist sie eine Narzisstin! Eine erbärmliche alternde Ziege, die alle möglichen Tierkadaver und Giftkräuter frisst, sich damit einreibt, darin badet und so weiter. Sie ist so eifersüchtig, dass es sie krank gemacht hat. Nicht körperlich. Aber im Geist.« Sie blieb abrupt stehen. »Ich kann doch nichts für mein Gesicht, Frederick!«


  Ich wusste nicht, was ich glauben sollte und ob ich überhaupt irgendetwas glauben sollte. Bis vor wenigen Tagen noch dachte ich, alles zu verstehen und dass mein einziges Problem sein sollte, Eirwyn nicht zu verärgern, indem ich sie nach Hause holte. Ich warf einen schnellen Blick zu den Männern am Kamin. Offensichtlich interessierten sie sich keinen Deut für uns. Stattdessen blickte einer der Servants immer wieder kurz zu uns herüber und ich taxierte ihn mit einem garstigen Blick. Ich massierte Eirwyn aufmunternd die zarte Hand. Sie schluckte schwer, zwang sich zur Ruhe.


  »Nie war es mir wichtig, welche Form meine Lippen haben, welche Länge meine Wimpern, ob ich im Auge des Betrachters schön bin, oder auch nicht, Frederick. Wenn ich dorthin zurückkehre, dann nur, um meinen Vater zu holen. Ihr zu verzeihen? Niemals!«


  Sie hatte so heftig geflüstert, dass Wangen und Dekolleté gerötet waren. Ich ordnete ruhig ihren in Unordnung geratenen Kragen.


  »Das verlangt auch niemand von dir«, sagte ich schweren Herzens und schalt mich noch im selben Moment einen Lügner. »Aber zumindest vergibst du ihm. Ich fahre mit dir. Und Kieran sicher auch«, murrte ich.


  Es ist ein Kreuz, mit dieser geheuchelten Freundlichkeit umzugehen.


  Sie strich mir sanft mit den Fingern über die Wange.


  »Danke, Frederick. Wir reden später weiter.« Sie klang traurig und abwesend.


  Sie ließ mich stehen und kehrte zu den mittlerweile lauten Spielern am Kamin zurück. Dem – meiner Ansicht nach gefälschten – Kartenspiel folgte eine Scharade, bei der ich selbstredend unfreiwillig zur Belustigung aller beitrug und schließlich die ersehnte Geschichtenstunde. Wir setzten uns mit genügend Wein und Whiskey vor den Kamin in die weichen Polster. Ich nutzte die Gelegenheit, mich Lord Sandy gegenüber zu positionieren, um ihn im Auge zu behalten, und zugleich bei Eirwyn zu sein. Kieran suchte einen Band aus dem vollen Bücherschrank und barg seinen Titel geheimnisvoll in den Händen. Meiner Meinung nach gibt es nichts Wundervolleres und Gemütlicheres als eine Bücherwand, die einen stets durch zauberhafte und erschreckende Geschichten in gruselige Welten entführt. Und zugegeben, seine Stimme eignete sich hervorragend zum Vorlesen. Er hatte sich für ein modernes Essay der schwarzen Romantik entschieden. Kieran lehnte sich mit einem leisen Lächeln an den Kaminsims, damit ihm der Feuerschein eine möglichst dämonische Kulisse bot, beäugte jeden Einzelnen von uns und begann endlich, nachdem er wohl genügend Atmosphäre geschaffen hatte, mit dem Lesen.


  »Wie wäre es also mit einer Groteske vor dem Schlafengehen?«


  


  Am Anfang der Zeit, als sich die Sterne noch um das unendliche Firmament stritten, existierte eine Puppe. Eine Porzellanpuppe, die ihrem Besitzer, einem kleinen Mädchen, mit Augen wie Saphiren, einst so wertvoll war. Aber da sie träumen konnte – eine seltene Gabe für eine Puppe – und in ihrer Reise durch das Reich der Träume einen Blick in die Zukunft erhaschen konnte, wusste sie bereits, dass alles enden und sich verändern musste. Und als die Zeit verstrich und das Mädchen heranwuchs, geriet die Puppe nach und nach in Vergessenheit. Mit Augen von Smaragden versuchte sie so sehr, sich an ihre Vergangenheit zu klammern. Aber man kann die Zeit nicht anhalten. Jahre verstrichen und bald auch die Jahrzehnte. Noch immer vergessen und allein, blieb der Puppe nichts, bis auf das Träumen. Doch dann, eines Tages, die Puppe konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war, fühlte sie, wie sich ihr jemand näherte. Es war kein Mensch, jedoch etwas anderes. Vielmehr ein Geist oder ein Wesen von der anderen Seite. Als das Wesen die Puppe sah, konnte es nicht anders, als sich ihr zu nähern. Es ist unnötig zu sagen, dass es selbst auch einsam war. Die Puppe sah den Geist mit leblosen Augen an. Ihre Lippen trugen zwar ein Lächeln, doch sie war lediglich auf diese Weise gezeichnet worden. Der Geist näherte sich und nahm die Puppe auf seine schattenhaften Arme. ›Wir beide sind einsam‹, flüsterte das Wesen. ›Wenn dies also kein Traum ist, wenn es wirklich ist, so lass uns zusammen fortgehen. Wir werden nie wieder allein sein.‹ Das Wesen sank zum Boden hinab, die Puppe noch immer gegen seine Brust gedrückt, als es plötzlich allmählich verschwand und die Puppe allein zurückließ. Aber wenn man genau hinsah, so konnte man erkennen, wie Leben in den Augen der Puppe erstrahlte. Langsam hob sie ihren Kopf und sah zum Mond. ›Von nun an werden wir als Eines leben‹, sagte sie und lächelte. Sie wusste, sie würde niemals wieder allein sein. (*)

  (*) Textteile aus „My Friend Skeleton“ („Al!ve“) - Kapitel 4


  


  Kieran blickte von dem dünnen Leinenbändchen auf und ließ seine Augen durch den stillen Raum wandern. Die Damen blicken ihn mit großen Augen an.


  »Was für eine seltsame Geschichte«, meinte Eirwyn versonnen und blickte auf ihre Hände.


  Lord Sandy saß mit verkniffenem Gesicht da und suchte wahrscheinlich noch immer nach der Botschaft in der Erzählung. Er schien jedoch wieder schnell aufzugeben und entschied sich stattdessen dazu, dem Whiskey zuzusprechen und das Schachbrett mit den aufwendigen Zinnfiguren zu ergründen.


  »Wer ist der Verfasser?«, wollte Eirwyn wissen.


  »Das steht hier nicht«, sagte Kieran und widmete sich weiter dem Labyrinth aus Büchern.


  Giniver träumte vor sich hin, den Blick in den tanzenden Flammen versenkt.


  Bald kam Eirwyn auf mich zu und blickte verstohlen auf ihre müden Gäste. »Ich habe eine Idee«, sagte sie mit spitzbübischem Lächeln.


  Ich sah zu Lord Sandford hinüber und dachte an meine Nagelschere, die in meinem Kulturbeutel steckte und an eine Vision, wie ich diesem widerlichen Kerl damit unelegant die Halsschlagader öffnete – zur Sicherheit mehrmals.


  »Ich auch. Was ist deine?«, fragte ich versonnen.


  Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die große Terrasse, die dort draußen im kalten Mondlicht erstrahlte. Ich griff mir einige Wolldecken von einem Schemel und die letzte halb volle Flasche Wein und folgte ihrem wehenden Rocksaum. Die Nacht war klar und ich wickelte uns beide galant in die Decken. Über uns die blinkenden Sterne und der zunehmende Mond – ich fühlte mich wohl, wie ausgesetzt im endlosen Himmel, wie das empathische Kinderspielzeug im Reich der Träume. Der Wald rauschte und wehte seine herben und lieblichen Düfte zu uns herüber, obwohl das wegen der hauchdünnen Eisschicht auf jedwedem Grün eigentlich unmöglich war. Es schien beinahe, als würden sich die dunklen Bäume langsam wankend dem Haus nähern. Eine optische Täuschung, die mich hypnotisierte. Die Figurensträucher im Garten verneigten sich im steten Wind vor ihm, winkten ihm, sich ruhig zu nähern bis … Eine von Eirwyns schwarzen Locken wehte mir in die Augen, doch ich ließ sie dort und atmete ihren feinen Duft ein. Sie zitterte leicht, ich legte meinen Arm um sie.


  »Eirwyn«, hob ich vorsichtig an. Ich beschloss, jetzt gleich mit allem herauszurücken. »Lord Sandford und ich sind anfangs gemeinsam gereist, wie er dir sicher schon erzählte. Ich überbringe dir also dieselbe Bitte, deinem Vater in seiner Krankheit beizustehen. Es geht ihm sehr schlecht. Lady Amaranth tut alles, um ihm Linderung zu verschaffen. Doch ich fürchte, er verfällt langsam dem Wahnsinn.«


  Sie sah mich nun durchdringend an. Doch irgendwie auch mit Unglauben im Blick, als würde ich wirr reden.


  »Wie versucht sie denn, sein Leiden zu lindern?«, fragte sie ungewohnt scharf.


  Ich zögerte etwas zu lang. »Mit Kräutern, pflanzlichen Säften, zerstoßenen Wurzeln, all so was. Sie nutzt eben die Medizin aus der Natur. Was hast du denn?«


  Sie wandte ihr Gesicht gen Himmel. Mondlicht spiegelte sich gläsern in ihren hellen Augen. »Frederick, nicht alle Pflanzen enthalten Heilkräfte.«


  Ich wollte sie stoppen, ihr sagen, dass sie aufhören sollte, den düsteren Verschwörungen des Jägers gegen die Lady zu folgen. Doch etwas in ihrer Stimme ließ mich innerlich schaudern und so trank ich lieber und hörte ihr einfach zu.


  »Viele Pflanzen enthalten auch tödliche Säfte, Frederick, und Blütenstaub, der nur in bestimmten Mengen schmerzlindernd sein kann«, erklärte sie langsam. »Auch Pilze, Knollen, Wurzeln und Beeren – sie können durchaus einen Menschen lähmen, ihn delirieren lassen, und führen auf den unterschiedlichsten Arten nicht nur zur Genesung, sondern auch zum Tod. Manchmal geht es schnell und man wacht einfach nicht mehr auf. Und manchmal dauert der Todeskampf sehr, sehr lange. Die Holunderbeere beispielsweise enthält Zyanid, Rhododendron lähmt dich, einzelne Oleanderblätter töten sogar einen starken Mann, ebenso Tee aus der Wurzel der Butterblume. Die Natur ist lange schon die beste Freundin der sensibilisierten Frau, Frederick, doch sie kennt auch alle ihre Gifte.«


  Und dann erzählte sie mir eine Geschichte fernab jeder Schauergeschichte. Sie trank einen großen Schluck aus der Weinflasche, ihre Augen versenkten sich in meinen, sodass ich ihrem Blick kaum standhalten konnte.


  »Es ist an der Zeit, dass du etwas klarer siehst, mein Guter. Es ist nicht immer alles so, wie es dir erscheint und wie man es dir versucht, einzureden. Meine Flucht durch den Wilden Wald damals dauerte nur wenige Stunden. Wie wahnsinnig rannte ich vor dem Vermummten davon, der mich töten sollte, wie ich heute weiß.«


  Der dich ausweiden sollte, meinst du wohl, dachte ich. Dennoch, ich bemühte mich, entsetzt und überrascht zu wirken, und ich finde, es gelang mir meisterlich, denn sie nickte todernst.


  »Die Äste ritzten mir meine Haut an Armen und Gesicht auf. Ich blieb ständig an Wurzeln hängen, schlug mich an ihnen grün und blau.« Sie sprach langsam, hob das kleine Gesicht. Und dann formten ihre Worte Bilder wie aus Nebelschwaden, die vor meinen trüben Augen trieben und mir Folgendes berichteten:


  


  Sie musste wie eine Bettlerin ausgesehen haben, in ihrem einstmals festlichen Kleid, nur mehr eine zerrissene Kutte. Ob sie tatsächlich diese seltsamen deformierten Waldkreaturen beobachteten, die gewöhnlich im Wilden Wald wohnen, konnte sie nicht mehr sagen; jedenfalls zeigten sie sich ihr nicht. Erst bei den letzten verfaulenden Bäumen am Rande des Waldes blieb sie stehen. Es dauerte einige Zeit, in der sie erschüttert und erschöpft den Mond betrachtete, dann hemmungslos weinte – vor Wut auf den Vater und die Mutter, diese – und das sind ihre Worte! – narzisstische Hexe. Aus Panik vor dem Mörder, der für die Lady ihre eigene Tochter ausweiden sollte. Dann fiel ihr auf, dass er ihr nicht weiter gefolgt war. Erleichterte Ohnmacht überkam sie und sie sank nieder in einen kurzen, aber tiefen Schlaf. Als sie erwachte, ging der Mond gerade schlafen.


  »Töte sie!«, befahl sie ihm mit sterbender Stimme, doch er hörte sie nicht mehr. Hastig raffte sie den verbliebenen Stoff um sich und machte sich auf den steilen Weg in das Dorf. Ihre Schneiderin, Madame Oonagh, übergab ihr nach dem anfänglichen Schock ein Reisekleid. Eirwyn war überaus dankbar für die Verschwiegenheit der alten Dame. Manche munkelten, sie hätte keine Zunge mehr. Vielleicht war sie aber auch nur gleichgültig gegenüber dem Geschwätz von allem und jedem, wer weiß das schon. Eirwyn verkaufte den verbliebenen Schmuck, den sie noch immer trug, und kam so über Seitenstraßen mit Fahrenden und Händlern schließlich zum Meer. Sie nächtigte lediglich in den Wäldern und, der Göttin sei Dank, nie griff ein wildes Tier sie an.


  


  Oder Schlimmeres, dachte ich. Die Gefahr sind nicht immer die Tiere, aber sie war eben oftmals noch sehr naiv.


  


  Die Grafentochter kam gut voran, hatte genügend Geld für die Überfahrt. Denn die einzige Zuflucht gab es nur im deutschen Norden, auf dem ehemaligen Gut ihres Vaters. Wohin hätte sie schon gekonnt …


  


  Zu mir!, schrie ich innerlich heraus. Ich hätte dir geholfen, dich versteckt, bei meinem Freund, dem bestechlichen Barmann aus dem Ugly Frog! - doch … hätte ich das wirklich? Die endgültige Entscheidung zwischen dem Wohlwollen Lady Amaranths und der Freundschaft zu Eirwyn zu treffen, war eine Aufgabe, die zu lösen ich nicht imstande war. Meine Gedanken nahmen mich gefangen, Eirwyns Stimme klang nur noch dumpf zu mir durch. Seit Langem schon war ich mir unsicher, wessen Geistermär ich nun glauben sollte, ob sie nicht doch allesamt Ausgeburten diverser abenteuerlicher Fantasien waren. Doch war meine Lilie wirklich eine Fantastin? Womöglich? Kieran auf jeden Fall, wenn auch auf seine leicht übertriebene und angeberische Art. Ihm glaubte ich ohnehin kaum mehr die Hälfte, ebenso wie Lord Sandy, und auch bei Giniver war ich mir nicht mehr völlig sicher, was ihren Mitteilungsdrang mir gegenüber anbelangte. Es schien, die einzig klare und vom Wahnsinn verschonte Person war meine Herrin in ihrer Scharfsinnigkeit und ihrem Weitblick.


  Ich schüttelte den verstörenden Nebel aus meinem Gehirn und versuchte, mich zu konzentrieren, indem ich Eirwyn, wie ich hoffte, in gutem Maße interessiert und teilnahmsvoll anstarrte.


  


  … Schließlich erreichte sie nämlich das ehemalige Gut ihres Vaters. Es war völlig gepflegt und intakt und der steinalte Hausverwalter ein guter Mann. Er überließ ihr alles und wohnte noch bei ihr, bis er eines Nachts in seinen ewigen Schlaf fiel. Die Bediensteten blieben. Außerdem fand sie Sarastro, diese riesige Töle. Er gehörte dem Hausverwalter. Die beiden freundeten sich sofort an.


  

  Sie stockte und ich schwieg, um ihre Gedanken nicht zu unterbrechen.


  »Eines Tages dann bekamen wir Besuch von einer unscheinbaren Frau mit krummen Beinen«, sagte sie dann. »Ich hielt sie zuerst für eine Bäuerin, doch sie trug ein ledernes Köfferchen bei sich, so wie es die Ärzte manchmal haben. Eine meiner Bediensteten fettete mit mir gerade auf der Terrasse einige in Leder gebundene Bücher ein. Sie war zweifellos eine fahrende Händlerin. Wir waren schrecklich neugierig, was sie uns anbieten wollte. Wir luden sie sofort ein, sich zu uns zu setzen und sie öffnete ihr Köfferchen. Drei Etagen ließen sich wie Schmetterlingsflügel ausklappen und in ihnen schimmerten Kämme in den schönsten Mustern. Einer davon war mit Obsidianen und wundervollen – ich glaube Saphiren – verziert. Sie bemerkte meine Begeisterung für dieses Stück, nahm es heraus und steckte mir den Kamm ins Haar. Er hielt nicht sofort und da steckte sie ihn fester hinein, trieb ihn in meinen Kopf, bis er mir tief in die Kopfhaut stach. Ich schrie auf, doch sie lächelte mich so liebevoll an, dass ich ihr nicht böse sein konnte. Meine Bedienstete bewunderte das Schmuckstück und die Händlerin hielt mir einen kleinen Spiegel hin. Frederick, er war so wunderschön! Doch mit einem Mal wurde mir schwarz vor Augen, es toste in meinen Ohren und ich sank sofort ohnmächtig in die Arme meiner Maid Servant.«


  Ich konnte mir einen skeptischen Blick nicht verkneifen, nahm jedoch einen kräftigen Schluck aus der Flasche, als sie aufsah, sodass sie ihn nicht bemerkte.


  »Sie erzählte mir später, dass die Fremde sich augenblicklich davongemacht hatte und im Wald verschwunden war. Rasch hatte sie den Kamm aus meinem Haar gezogen und mich noch auf der Terrasse hin gebettet. Es ging mir zwar bald wieder besser … nun, am selben Abend noch sah ich Sarastro im Garten tollen und entdeckte in der lockeren Erde, die der Gärtner kurz zuvor umgegraben hatte, den seltsamen und wunderschönen Kamm. Ich trat ihn mit meinem Stiefel tief in den Boden.«


  Unverständig glotzte ich sie an. Und die Moral von der Geschichte? Kaufe nie Tand von fahrenden Krüppeln?


  »Hör mir zu, Frederick, was mir dann in den folgenden zwei Tagen passiert ist. Und behandle alles, was ich dir hier erzähle, vertraulich, bitte. Keiner der anderen soll etwas davon wissen. Und auch keine!«


  Ich nickte, so ernst ich konnte. Sie kuschelte sich näher an mich. Meine Brust knirschte leise unter ihrem Gewicht und schmerzte mich noch immer sehr.


  »Und nun gib acht! Gleich am darauffolgenden Tag bekam ich wieder Besuch. Die Fahrenden waren in diesem Monat viel auf den Wintermärkten unterwegs und ich dachte mir nichts dabei. Sie war noch sehr jung mit dem unreinen Gesicht einer Bäuerin und trug ihr Haar zu zwei blonden Zöpfen geflochten. Unter dem Arm trug sie einen länglichen Korb. Ein Deckel verschloss seinen Inhalt. Sie nahm lächelnd den Weg fort von den anderen zu mir in den Garten. Sie gesellte sich zu mir auf die Treppe, wo ich saß, und wir plauderten ein wenig über alles Mögliche. Schließlich lüpfte sie den Deckel. Darin lagen die wunderschönsten Korsagen, die du dir vorstellen kannst. Selbst einem groben Mann wie diesem Sandford hätte bei ihrem Anblick der Atem gestockt. Sie waren alle aus Seide geschneidert, leicht wie Federn und ebenso weich. Sofort suchte ich mir eine aus, die ganz aus glänzendem meerblauen Stoff gefertigt war. Die junge Frau drapierte sie mir um mein Kleid, noch ehe ich wagte, sie darum zu bitten. Die zarte Spitze verschmolz mit meinem Körper und formte ihn beinahe wie von selbst, noch ehe sie die Schnürung in ihre Hände nahm. Sie saß perfekt. Behände fing sie an, mich zu schnüren. Ich bemerkte, wie sich der Stoff mit jeder ihrer geschmeidigen Handbewegungen enger um mich schmiegte. Ich sah über meine Schulter in ihr Gesicht, ihr schien es zu gefallen. Plötzlich jedoch – Frederick, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber bitte glaube mir! – stachen mich Hunderte winziger Nadeln durch den Stoff hindurch und durch den meines Mantels und Kleides in die Haut. Der Stoff wurde enger und enger, und ehe ich aufschreien konnte, zog sich der Stoff noch einmal mehr zusammen, quetschte zuerst meine Taille und dann meine Brust wie in einer großen Zange bis … bis … ich kaum mehr atmen konnte! Ich hatte wahnsinnige Schmerzen am ganzen Oberkörper. Ich fühlte, wie sich meine Rippen tief in mich hinein bogen, hörte sie sogar knacken. Sie stachen in meine Innereien, Fred. Ich hatte wahnsinnige Angst. Die Korsage nahm mir vollkommen den Atem und ich blickte an mir hinab. Viele dünne Rinnsale meines eigenen Blutes sickerten durch den Stoff meiner Kleider. Ich zerrte mit beiden Händen verzweifelt an den Nähten, doch sie zog sich wie von selbst mehr und mehr zusammen. Ich spürte die Adern in meinem Gesicht hervortreten, wie meine Haut erst immer heißer, dann eiskalt wurde. Es stieg mir sauer im Hals auf, mir wurde übel. Ich drehte mich im Kreis, bis ich die junge Frau im Blickfeld hatte und ich erkannte … tiefsten Hass in ihren Augen. Ich war entsetzt. Ich kannte sie noch nicht einmal. Entkräftet ging ich in die Knie, ihr abfälliger Blick folgte mir, bis ich mit dem Gesicht im Schnee lag.«


  Auch ich war entsetzt und starrte sie mit angehaltenem Atem an. War der schleichende Wahnsinn ihres Vaters doch keine simple Krankheit? Doch ein Erbe, das sich nun auch bei ihr bemerkbar zu machen schien, offensichtlich. Vergiftete Kämme und mörderische Korsagen. Und es sah nicht so aus, als sei sie schon fertig mit ihrer Geschichte. Meine Güte!


  »Ich sah noch, wie sie ihre Röcke raffte und sich eilig davon machte. Eine Ewigkeit später schnitt mich jemand mit einer Gartenschere aus dem Stoff. Niemand außer mir hatte diese Händlerin dieses Mal gesehen. Somit konnte keiner meiner Bediensteten mir sagen, um welche Frau aus dem Dorf es sich handeln könnte. Viele kleine doch tiefe Einstiche markierten meinen Körper. Nur mithilfe der mütterlichen Pflege meiner Servants verschwanden sie schnell und glücklicherweise vollständig. Jedoch bekam ich wenige Tage darauf erneut Besuch.«


  Oh Himmel!


  »Nach einigem Gezanke mit diesen sturen Händlern, mit denen wir uns am nächsten Vormittag auf dem Markt herumschlugen, um Vorräte und Stoffe zu kaufen, fuhr ich mit einem meiner Servants früher als die anderen wieder zurück. Da es stürmisch wurde und nach neuem Schnee aussah, trug ich ihm auf, Tee zuzubereiten und ging noch eilig einige Schritte allein spazieren. Als es donnerte, kehrte ich um und sah, als ich zu Hause ankam, wie sich ein altes Weib auf den Stufen nach oben kämpfte. Auf ihrem Rücken trug sie einen großen Weidenkorb mit … ich weiß, das klingt seltsam, aber sie trug ihn voll mit Äpfeln, von denen die meisten jedoch bräunlich verfärbt waren wie Herbstobst. Ich eilte ihr nach und bot ihr Unterschlupf gegen den nahenden Regenschauer an. Der Wind war inzwischen so stark, dass sich die Figuren im Garten bis zum Boden bogen. Eilig bat ich die Alte, einzutreten und sich aufzuwärmen. Sie wehrte sich beinahe dagegen und grinste mich von unten herauf verschämt an. Dichte Brauen ließen ihre Knopfaugen im Schatten verschwinden, die Nase war dick, voller Leberflecke. Ein fleischiges Kinn und breite Wangen gaben ihr etwas Bäuerliches, aber auch Unheimliches. Und dennoch – trotz allem – konnte ich sie nicht hier draußen stehen lassen. Es ging einfach nicht. Sie sagte, sie wolle nur auf der Terrasse Schutz vor dem gröbsten Unwetter suchen und mir nicht zur Last fallen. In ihrem Mund waren zwar nur noch wenige kleine Zähne, jedoch so spitz, dass ich ihnen unbedingt fernzubleiben gedachte. Ich trat zurück und mit einem Male lächelte sie mir beinahe mütterlich zu. Ihr Gesicht wirkte warm und freundlich und ich schämte mich sehr für mein ungerechtes Vorurteil. Sie legte den Kopf neckisch schief, griff mit verdrehtem Arm nach hinten in ihren Korb und hielt mir plötzlich einen wundervollen Apfel entgegen. Er glänzte wie ein Rubin und trotz des Sturmes roch ich sein saftiges, süßes Aroma.


  [image: ]

  ›Nehmen Sie diesen Apfel, junge Dame. Für Ihre Freundlichkeit‹, sagte sie. Der Wind peitschte ihr dünnes Haar wie Blindschleichen um ihren Kopf und ich sah kaum, wie die Alte meine Hand nahm, die Frucht hineinlegte und meine Finger fest um sie schloss. Ich wollte ihn nicht ohne Bezahlung annehmen, doch sie stritt zornig mit mir, stapfte beleidigt die Stufen wieder hinab und verschwand auf der Straße, als hätte der Wind sie mit sich fortgenommen. Die Frucht in meiner Hand wog so schwer und roch so lieblich. Ich biss sogleich herzhaft hinein. Mir ist unklar, warum ich das tat, Fred. Es war, als wäre ich süchtig danach, diesen Apfel zu essen. Er war köstlich! Doch, noch ehe ich den nächsten Bissen nehmen konnte, floss der zuvor süße Saft bitter meinen Hals hinab. Ich musste furchtbar husten und mit einem Mal rutschte ein kleines Stück Apfel tief in meinen Hals, als hätte die Alte es mit ihren runzeligen Fingern hineingestoßen. Ärgerlich würgte ich, versuchte zu husten, doch es ging nicht. Der Apfel steckte zu tief und verweigerte mir das Atmen. Ich versuchte verzweifelt, nochmals zu würgen. Wieder wurde mir schwarz vor Augen. Ich wollte mich am Türklopfer festhalten, doch der Sturm warf mich hart zu Boden, wo ich schließlich mit schmerzhaften Gliedern lag und nicht einen Atemzug mehr tun konnte. Ich spürte, dass ich mir die Arme und Beine irgendwie verdreht hatte, sie schmerzten wie wahnsinnig. Etwas strömte sauer meine Kehle hinab; es schien mir beinahe, als wäre ich wach, vollkommen bei Sinnen. Ich sah, wie meine Bedienstete mich bei ihrer Rückkehr auf dem Boden entdeckte. Ich hörte die gellende Klage der Maiden und erkannte deren bleiche Gesichter. Und ich roch noch immer den süßen Duft des Apfels, dessen Saft mich gerade aus der Welt geholt hatte. Ich begriff jedoch, dass ich nicht tot war. Noch fühlte ich meinen Herzschlag, sehr schwach jedoch. Ich atmete kaum noch, meine Brust hob sich so zaghaft, unsichtbar für die Umstehenden, wie ich vermute. Verzweifelt versuchte ich ihnen zu zeigen, dass ich noch lebte, doch weder hörten sie mich, noch sahen sie meinen inneren Kampf. Sie befühlten mich lange, riefen meinen Namen, schüttelten mich schließlich brutal. Dann beschlossen sie, dass ich nicht mehr lebte. Mein Main Servant befand es für unerträglich, mich in das Dorf oder gar die nächste Stadt zu bringen bei diesem Wetter, und schlug stattdessen vor, mich in Bälde auf meinem Lieblingsplatz im Wald zu bestatten. Die anderen sechs stimmten dem zu. So setzten sie einen wunderschönen Sarg aus allerlei Glasfragmenten zusammen. Warum sie unbedingt Glas nehmen wollten, erklärten sie mir später.«


  Damit sie dich sehen konnten in deiner letzten Stätte. Und deine Schönheit nicht in Vergessenheit geriet. Und weil Holz trotz des nahen Waldes eher rar und daher nur schwer im Winter zu entbehren war. Da nimmt man eben, was man hat.


  »Sie betteten mich auf meine besten Kissen und Laken …«


  Sehr anständig, wie ich fand.


  »… hievten mich auf einen der Karren …«


  Nun …


  »… und transportierten mich im Schneesturm in die verwischten Schemen des Waldes. Sie fanden schnell meinen schönsten Platz auf der Lichtung, wo die alte Weide steht. Sie schickten nach meinem Vater, erhielten jedoch nie eine Antwort aus Schottland.«


  Mit Sicherheit war diese Nachricht gerade über die Schwelle des Hauses Waldeck gelangt, als neues Feuerholz angeliefert wurde. Und dort hatte er den Kamin meiner Herrin nicht mehr verlassen.


  »Noch etwas.« Sie mied meinen Blick und ich wappnete mich innerlich gegen alles Mögliche. »Kieran war nicht ganz ehrlich zu dir.«


  Ach, sieh an!


  »Er kam wenige Tage nach meinem … Tod … an. Er besuchte meine Grabstätte und ich dachte, er wäre im Auftrag meines Vaters hier. Die beiden waren immer so gute Freunde, Frederick. Damals wusste ich nichts von dieser seltsamen Krankheit und …«


  … Kierans geheimen Auftrag, im Namen der Lady Grafentöchter zu metzeln.


  »Er war mir gleich nach meiner Flucht gefolgt, hatte mich nie aus den Augen verloren. Dort, an meinem Sarg, brach er völlig zusammen. Ich ertrug es nicht, ihn so zu sehen! Es hätte mir das Herz gebrochen, wäre das noch möglich gewesen. Allein eine einzelne Träne rollte mir über die Wange. Doch niemand sah sie! Frederick, niemand sah sie! Ich starb noch einmal innerlich. Er verließ mich bei Anbruch der Nacht. Er gab meinen Servants Bescheid, dass er sich aufmachen müsste, um Hilfe zu suchen, egal wo und wessen. Nur die Tiere betrachteten mich neugierig. Ich war wieder allein, vielleicht für immer. Wer wusste das schon?«


  Nach einiger Zeit jedoch witterten einige unter den Waldtieren, was sich in dem Glas befand. Und zwar Fleisch. Grünzeug ist eben nicht jedermanns Passion.


  »Als die ersten Dachse begannen, zuerst zaghaft mit den Krallen an dem Glas zu kratzen, dachte – hoffte – ich, mein Herz rase vor Angst. Um ein Lebenszeichen von mir zu geben und sie vielleicht – hoffentlich – zu verjagen. Ich wurde beinahe wahnsinnig vor Angst, als irgendwann, nach einer Ewigkeit!, die größeren Tiere begannen, mit den Köpfen gegen die eingefassten Glasfragmente zu stoßen und dann einige Wölfe …« Sie stockte erneut und ich genehmigte ihr den Moment, auch wenn es allzu spannend war, wie es weitergehen sollte.


  »Wölfe schlichen sich an. Baummarder schlängelten sich wie Nattern aus dem Gebüsch heran und sogar Füchse, um mit allem, was sie hatten, dagegenzutreten. Innerlich schrie ich um mein Leben, doch drang natürlich kein Laut nach außen. Ein fetter Dachs war besonders hartnäckig und schon zeigten sich die ersten Risse an meinem Sarg. Nicht einmal die Augen konnte ich bewegen, nur spärlich und wie durch Nebel nahm ich wahr, was sie da taten. Die erste kleine Glasplatte schob sich bald nach innen und schnitt mir den Ellbogen auf. Es dauerte nicht lang, bis sich die Nager unter ihnen, Wiesel und anderes ekelhaftes Getier, einen Weg zu mir hinein geschaffen hatten. Der ganze Sarg knirschte und stürzte nach weiteren Tritten endgültig in sich zusammen.« Ihre Unterlippe zitterte und sie vergrub schnell das Gesicht in den Händen. Ich legte meinen Arm fester um sie. »Glasstaub rieselte auf mich hinab und legte sich scharf auf meine Haut. Sie schnüffelten an mir, leckten mir das Blut ab. Erst bissen sie mich leicht in die Finger und die Hand. Als sie merkten, dass ich blutete, kratzten und bissen sie weiter an mir herum. Ich ertrug den wahnsinnigen Schmerz nicht, Frederick. Sie fraßen mich bei lebendigem Leibe!«


  Ich verstand nicht sonderlich viel, doch das ist nur logisch bei ihren undeutlichen, geschluchzten Worten. Um dem neugierigen Leser hier bestmöglich Bericht erstatten zu können, nahm ich ihre Hände in die meine, um ihren Worten Klarheit zu verleihen, doch sie vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. Ich spürte die Nässe der Tränen durch mein Hemd sickern und hoffte inständig auf lediglich Tränen.


  »Doch ich erkannte, was um mich herum geschah. Ein besonders großer Dachs schob sich von hinten durch die Fellleiber zu mir hindurch, grub seine Fänge in meine Seite und zerrte mich ruckweise durch die zertretenen Scherben, sodass ich teilweise auf dem erdigen Boden lag, um auch ein kleines Stück von mir zu ergattern. Mein Körper verdrehte sich, erneut schnitt mir ein zerschlagenes Glasstück in die Haut. Es war so grotesk. Ich schloss mit allem ab. Entkräftet erkannte ich, dass es hier keine Gnade für mich geben konnte, und ergab mich der Verzweiflung und dem unbändigen Schmerz und hoffte auf ein wenig Milde, dass mir bald auch die verbliebenen Sinne schwinden würden.


  Und dann kam der Reiter. Ein Mann ritt auf die Lichtung, auf einem wunderschönen Braunen. Eines aus meinen Ställen. Er vertrieb diese Bestien mit seinen Fußtritten und lautem Gebrüll. Dann sprang er ab und eilte zu meinem Sarg. Inmitten von zerbrochenem Glas …«


  … und sicherlich bedeckt von Speichel und Dreck der Tiere, besudelt von Blut.


  »… lag ich halb in und halb außerhalb dessen, was von dem Sarg noch übrig war. Mein Retter zupfte einige Blätter aus meinem Haar, drückte mich an seine Brust und wiegte mich wie ein kleines Kind. Er war völlig vermummt, ebenso wie der Mörder, den meine Mutter damals hinter mir herschickte. Auch wenn du es mir noch immer nicht glauben willst.« Sie sah mich kurz tadelnd von der Seite an. »Er hielt mich in seinen Armen und ich stand erneut Todesängste aus. Jedoch hoffte ich, er würde mir einen langsamen Tod ersparen und mich mit einem von seinen Dolchen erlösen. Mein Retter legte mich auf den gefrorenen Waldboden, flüsterte wieder und wieder meinen Namen. Dann, Frederick, zog er das Tuch von seinem Gesicht und schob die Kapuze zurück. Es war …« Ich musste sehr an mich halten, um nicht mit dem Namen des Jägers herauszuplatzen. Sie kämpfte mit den Tränen. »… Kieran! Es war Kieran, der zurückgekehrt war, mich hier aus meinem Gefängnis befreite!«


  Nur damit sie stattdessen auf dem kalten Boden erfror. Herrje.


  »Nein!«, stieß ich hervor, so betroffen ich konnte. Wahrscheinlich ein wenig zu überraschend, denn sie blickte mich seltsam aus feuchten Augen an.


  »Es war irgendwie so seltsam. Surreal, dass er zurück war. Zuerst küsste er mich zärtlich auf den Mund und ich vergoss erneut eine einzelne Träne. Dieses Mal jedoch sah er sie. Er legte das Ohr an meinen Mund, konnte jedoch meinen Atem nicht spüren. Plötzlich fuhr er sich mit dem Finger über die Lippen, er musste das Gift in der Süße des Apfels geschmeckt haben, denn er öffnete zaghaft meinen Mund. Ich hoffte inständig, er möge die vergiftete Frucht in meinem Rachen sehen. Er sah sie! Er drehte mich auf die Seite und drückte, presste meinen Oberkörper, bis meine Rippen knackten. Immer mehr und wilder schüttelte er mich. Er schrie dabei meinen Namen, doch ich konnte kein Lebenszeichen von mir geben. ›Aufhören!‹, wollte ich rufen, doch er gab nicht auf. Dann, auf einmal, löste sich etwas aus meinem Hals, meinem Kopf. Ich musste würgen und es rollte ins Gras. Ein kleines Stück von einem braunen, verdorbenen Apfel lag neben meinem Gesicht im Schnee. Kieran trat es hinein in die Büsche. Er brachte mich auf seinem Pferd geschwind durch den Wald nach Hause. Ich war nicht einmal fähig, ihn zu schlagen, zu fragen, warum er mich verlassen hatte. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, berichteten sie mir, dass er wieder fort war. Ich erfuhr erst Tage später per Brief, dass er vorhatte, meinem Vater Bericht zu erstatten, wo ich zu finden war. Doch wurde er scheinbar nie zu ihm vorgelassen.«


  Ich vermutete, dass es möglicherweise nie einen realen Boten gegeben hatte, sondern Kieran den Brief des Grafen gleich im Hause Waldeck erhalten sollte. Ich fühlte mich nun schäbig, das Schreiben zurückgehalten zu haben.


  »Sie sagten, er habe versprochen, bald zu mir zurückzukehren, mir alles erklären zu wollen. Jedoch fürchtete er die freien Wege und wollte sich durch die Wälder schlagen. Und dann fand er deine Reisegruppe.«


  Sie machte eine kurze Pause, leerte versonnen ihr Weinglas und fuhr leise fort, als ob sie Angst hätte, dass uns jemand bespitzelte. »Gestern Nacht habe ich von Kieran ein Geheimnis erfahren«, sagte sie so leise, dass ich es kaum verstand. »Ich kann dir das nicht erzählen, Frederick, aber ich vertraue wie immer auf dein Verständnis. Aber ich weiß jetzt, Georgina will meinen Tod. Hätte ich dies früher erfahren, hätte ich bereits die Erste dieser hässlichen Weiber in meinem Brunnen ersäuft.«


  Hoppla.


  »Wie wahnsinnig muss sie mich hassen, Frederick, wie sehr muss sie mich fürchten, dass sie mir gar drei Mörderinnen schickt!«


  Heute glaube ich keinen Moment lang, dass die Lady damals Mörderinnen geschickt hatte. Eher hatte sie ein weiteres Fragment der magischen Fähigkeit entdeckt und es meisterlich erlernt. Dieser Gedanke kam mir damals jedoch nicht einmal ansatzweise in den Sinn. Warum nur fürchtete ich mich damals so sehr vor ihr! Und bis heute frage ich mich, wie konnte eine so wunderschöne Frau wie Lady Amaranth sich der schwarzen Magie verschreiben! Denn Gestaltwandlung und Geisterbeschwörung ist eindeutig eine der etablierten Stufen. Somit waren alle ihrer eigenen Versuche gescheitert, Eirwyn tatsächlich zu töten. So stark waren also ihre Eifersucht und ihr Neid, den sie anderen stets als Schwäche und als verabscheuungswürdig angelastet hatte. Ebenso wie Mitleid! Eigenschaften, die auch ich schnell ablegen sollte in ihrem Haus. Doch so eifersüchtig auf die Schönheit ihrer eigenen Tochter zu sein, dass durch das Ableben des einzigen geliebten Kindes der Zerfall des Ehemanns hingenommen wurde? Ehrlich gesagt, begriff ich rein gar nichts mehr und hatte Lust, mich in meinem Bett zu verkriechen. Auf ewig und mit einem Humpen Whiskey für das süße Vergessen. Ich stierte fassungslos zu Boden. Der Wein war leer, die Kälte kroch durch die Decke. Eirwyn schmiegte sich an mich und dankte mir für meine innige Freundschaft. Ich geleitete sie zurück in das Kaminzimmer und dort fand gerade ein handfester Streit statt. Als Erstes sah ich Giniver wie ein Kätzchen in einem der Sessel ganz hinten an der Wand kauern. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten hinter angezogenen Knien die Szenerie an, die dort gerade ablief. Der Lord stand breitbeinig mitten im Raum und stieß Kieran wieder und wieder mit seinem fleischigen Finger gegen die Brust. Der Jäger hob das Kinn und trotzte dem kalten Blick des anderen arrogant wie eh und je.


  »Ich habe dich wirklich satt, Jäger! Deine Verschwörungen, deine Hetztriaden! Wie kann man nur so illoyal sein!?«, brüllte Sandy gerade. Man hatte also wieder zum allseits vertrauten Tonfall übergewechselt. Die Ruhe von vorhin war mir ohnehin zu fragil erschienen.


  »Wer bist du schon, dass du deinen Willen über den einer Adelsdame oder einer Grafentochter stellst! Ein dreckiger Waldkriecher!«


  Interessant – ich verstand kein Wort.


  »Nun, derjenige, den man bereits drei Meilen gegen den Wind roch, warst wohl du«, entgegnete Kieran höhnisch und ging dabei behände wie eine Waldkatze auf Abstand.


  »Das ist nicht zum Lachen!« Lord Sandy war sichtlich wütend und ich zog schon einmal den Kopf ein.


  Einen solchen Ausbruch hätte ich ihm nicht zugetraut. Gerade als Kieran etwas zweifellos Geistreiches und Schlagfertiges erwidern wollte, schob sich Eirwyn dazwischen und bat um Ruhe. Ich ging langsam zu Giniver und nahm sie in den Arm.


  »Welchen Grund habt ihr, dass ihr meine Freundin so erschreckt?«, wollte sie wissen und deutete auf Giniver. Sandy holte Luft, um seine Version zum Besten zu geben, doch Kieran schnitt ihm das Wort ab: »Meister Blaubart hier, wünscht einen – am besten sofortigen – Aufbruch nach Schottland. Ich bin dagegen. Ich denke, du solltest aus allen bekannten Gründen bleiben. Nun … fast allen«, berichtete er knapp und warf mir einen scharfen Blick zu. »Gegen Ignoranz kann man ja bekanntlich wenig ausrichten.«


  Wieder ergriff Sandy das Wort: »Ihr Vater braucht Sie, Madame. Wir haben bereits viel Zeit verloren. Es geht ihm täglich schlechter. Ihre Anwesenheit wird ihm helfen, wieder gesund zu werden.«


  Er klang aufrichtig verzweifelt und Eirwyn sah ihn wieder mit diesem seltsamen Blick an.


  »Und Sie treffen diese Entscheidung für mich, ja, Lord? Ihr beide trefft meine Entscheidungen?«


  O – oh …


  »Glauben Sie mir, ich bin in der Lage, das selbst zu tun. Und wer hat beschlossen, dass es ihm besser gehen wird, wenn ich zu ihm fahre? Beim Sterben kann ich ihm keine Erleichterung verschaffen. Er hat in Kauf genommen, dass ich aus seinem Leben verschwinde …« Ihre Stimme brach.


  Der Lord senkte den Kopf. »Das, Madame, finden Sie nur heraus, wenn Sie Stärke zeigen und ihm versöhnlich beistehen in seiner schweren Zeit«, nuschelte er.


  Hoppla, ein klitzekleiner Diplomat steckte in unserem grobschlächtigen Lord.


  Alle schwiegen, bis Kieran schließlich den Kopf schüttelte und leise lachte. »Schluss jetzt mit diesem Schmierentheater! Welchen Vorteil ziehst du aus der ganzen Angelegenheit, Sandford? Es wird ja wohl kaum ein Akt der puren Freundlichkeit sein, nicht?!«


  »Nein, es ist ein Akt von Gehorsam. Und was genau unterstellst du mir nun?«


  »Dass du ein Kopfgeldjäger bist, Sandford. Weiß der Henker, woher du wirklich kommst. Aber ich zumindest habe noch nie etwas von dir gehört.« Er sah ihn herausfordernd an.


  »Ein Kopfgeldjäger?«, meinte Sandy etwas zu überrascht.


  Ich spitzte die Ohren.


  »Jawohl! Hast du wohl kein Säckchen mit Gold bekommen, um Eirwyn aus ihrer sicheren Zuflucht abzuholen, um sie eben der Frau zu übergeben, die sie tot sehen will?«


  Das Säckchen hatte zwar eher die Ausmaße eines großen Sackes, jedoch behielt ich das in Anbetracht der Umstände für mich.


  »Ammenmärchen!!«, brauste Lord Sandy auf. »Deine Fantasie geht wohl mit dir durch, Waldbursche! Wieso sollte die Lady den Tod ihrer Stieftochter wollen? Sie pflegt ihren Mann, seitdem sie Hals über Kopf ausgerissen ist! Verzeihen Sie, Madame. Und wenn Sie es bedenken, Ihr Tod, Madame Eirwyn, wäre wohl auch der seine. Glauben Sie nicht?«


  »Na endlich! Ihre erste Erkenntnis? Kann es vielleicht sein, dass die bleiche Lady vor Neid nur so zerfressen ist, auf die Schönheit und die Vaterliebe, die Eirwyn genießt? Weil ihr Hektors Liebe nie ganz allein gehören wird! Aber so ist das nun mal in einer Familie. Was für eine Bestie muss in diesem Weib stecken, dass sie lieber beide tot sehen will!«


  Sandys Blick spickte Kieran mit unzähligen scharfen Messern. Er sah aus, als wollte er einen Mord vor Zeugen begehen. Eirwyn trat zwischen die Streithähne, ihre Hände auf ihre Brust gelegt. »Meine Mutter liebt meinen Vater aufrichtig, das habe ich niemals bezweifelt. Nur ich war ihr stets ein Dorn im Auge. Schon seit ich auf der Welt bin, scheint mir.«


  Lord Sandy nahm ihre zarten Finger vorsichtig in seine große Hand. »Meine Dame, verzeihen Sie meine unangemessenen Zweifel. Natürlich sind Sie in der Lage, diese Entscheidung selbst zu treffen, und ich vertraue Ihrem Pflichtgefühl gegenüber Graf Hektor. Ihre Mutter konnte die Familie nicht zusammenhalten, doch Sie haben die Gelegenheit, sie zumindest wieder zu versöhnen. Zeigen Sie Stärke, meine Liebe. Zeigen Sie Vergebung.«


  Unfassbar! Was für ein niederträchtiger Schachzug. Auch Kieran trat erstaunt einen Schritt zurück und, obwohl er mich nicht anblickte, wussten wir beide, dass wir Lord Sandford maßlos unterschätzt hatten. Obwohl ich am eigenen Leib lernen musste, dass es womöglich klüger war, keine Menschenseele je zu unterschätzen, hatte er es uns doch allzu leicht gemacht, genau das zu tun. Ich sah hilflos zu, wie Sandford Eirwyns Gewissen beschwerte. Doch stand es mir nicht zu, mich selbst über meinen Status als simpler Bediensteter zu erheben. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass sie sich nicht ewig hinter ihren Ängsten verstecken konnte, denn das tat sie, und sie wollte es wohl für immer dabei belassen. Doch in diesem Moment schien sie sich anders zu besinnen. Ich sah sie mit sich selbst kämpfen. Und verlieren.


  »Wenn du Recht hast, mein Herz«, sie sah zu Kieran, »dann muss ich wohl tatsächlich zurückgehen. Ich vermisse meinen Vater und ich glaube, ich muss mein Möglichstes tun, ihm in dieser schweren Zeit beizustehen.«


  Sie hob den Blick und ihre Stimme wurde fester. Sie ignorierte Kierans warnenden Blick und verkündete: »Ich glaube, die beste Lösung wird es sein, dass mein Vater hier auf dem Gut mit mir leben wird. Sie haben Recht, Lord Sandford. Ich breche morgen mit Ihnen auf. Wer mich begleiten möchte, ist mir herzlich willkommen.«


  Damit wandte sie sich mit wippenden Locken um, und noch während ich verwunderte Blicke mit Giniver tauschte, nahm sie Sarastro, der während der ganzen Schau nur einmal kurz den Kopf gehoben hatte, am Halsband und zog sich mit einem knappen Nachtgruß zurück. Den beiden Männern jagte noch immer das Adrenalin durch die Schläfen, keiner der beiden senkte den Blick. Eigentlich jedoch war Kieran derjenige, dem ich für das Nachfolgende alle Schuld gebe. Er drängte Sandy zurück, bis dieser mit dem Rücken zum Kamin stand.


  »Schöner Schachzug, Sandford, sehr nett. Ihr Schuldgefühle gegenüber ihres sterbenden Vaters zu machen. Ausgezeichnet! So zeigt der vermeintliche Tölpel also sein wahres, verschlagenes Gesicht.«


  Sandy hielt dem Blick stand.


  »So hat wohl jeder von uns beiden sein kleines dunkles Geheimnis«, antwortete er leise.


  Kieran legte fragend den Kopf schief.


  »Hat dich der Graf also mit seinen wirren Geschichten und Hirngespinsten gegen seine eigene Frau aufzuhetzen versucht. Sag mir, Jägersmann, wie hast du eine Abschrift des Briefes erhalten?« fuhr Lord Sandy mit kühler Sachlichkeit fort.


  Kieran kniff die Augen zusammen. »Ich weiß von keinem Brief. Welchen könntest du also meinen?«


  Sandy lächelte schief. Ich hätte ihn ohrfeigen können bis in alle Ewigkeit. Was für eine äußerst dumme, jedoch in gewohntem Maße unvertretbare Idee von ihm, Kieran aus dem Gleichgewicht bringen zu wollen. Der Jäger hatte keine Ahnung von dem Brief. Das wusste sogar ich und ich dachte, Sandy hätte es ebenfalls begriffen.


  »Den, den der Graf für dich persönlich aufsetzte. Leider hat der Bote diesen nie erhalten, um ihn dir zu überbringen. Ich kann diese Aufgabe zu Ende bringen, wenn du möchtest.«


  Ich stutzte. Den Brief, der sich in meiner Hemdtasche befand, konnte er wohl kaum meinen. Ich tastete vorsichtshalber danach. Er war noch da. Gespannt verschränkte ich die Arme und wartete, was er gleich hervorzaubern würde. Es war ein mehrfach gefaltetes Blatt sehr dünnen Papieres. Er überreichte es dem Jäger. Der wandte sich vorsichtig um und strich es auf dem Tisch glatt, ohne Sandy aus den Augen zu lassen. Neugierig beugte ich mich nach vorn und mein Blick glitt auf das vergilbte Papier, ähnlich jenem, das Graf Hektor tatsächlich für seine Geschäfte und Verträge benutzte. Dort, mit der eindeutigen Unterschrift des Grafen stand:


  


  Mein Freund,


  


  ich bedaure es sehr, dir mitteilen zu müssen, dass meine Familie und ich Dich nicht mehr auf Amaranth Manor dulden können.


  Der Kummer über meiner Tochter Verschwinden macht mich zunehmend argwöhnischer, was Deine einstige Loyalität angeht.


  Zu oft hast du dich in ihrer Nähe aufgehalten, obwohl du um die Auflagen einer korrekten Eheschließung weißt.


  Nun ist sie auch noch deinetwegen fortgelaufen.


  Sie ist noch ein Kind, wie dir bewusst sein muss. Nun muss sie zurückkehren in ihre Heimat. Jedoch wünsche ich, dass du sie nicht begleitest.


  Ich werde deine treuen Dienste nie vergessen, doch hab Acht und sei Gewahr, dass du mein Anwesen nicht mehr als Freund der Familie betreten kannst.


  


  Mögest du behütet sein,

  Hektor, Graf von Waldeck.


  


  Sandford hatte die Signatur abgeschrieben, wann auch immer das gewesen sein konnte. Fantastisch! Sogar den leicht nach links neigenden Schriftgrad hatte er meisterhaft imitiert. Auch Kieran sah überrascht aus. Er fasste sich jedoch schnell wieder.


  »Und was verleitet Sie zu der Annahme, dass dieses Geschreibsel für mich ist? Ich sehe hier keinen Namen stehen.«


  Scheinbar hatte der tölpelhafte Lord gleich von allen beiden seiner Gehirnzellen gleichzeitig Gebrauch gemacht.


  »Das ist auch nicht notwendig. Lady Amaranth gab ihn mir bei meiner Abreise. Ist es doch absolut klar, dass Sie der Empfänger sein sollten. Etwas beunruhigend finde ich es allerdings schon, dass ausgerechnet der enge Freund im Dienste der Familie Waldeck …«, er schritt um den Jäger herum und sah ihn abwartend an, »… mit dieser wirren Geschichte über Tötungsabsichten und angebliche Hexenkräfte Lady Amaranths durch die deutschen Länder zur Grafentochter wandert. Du nicht? Obwohl der Brief eindeutig den, nun, vielleicht wahren Grund dieser ganzen Verwirrung um die Grafentochter enttarnt.«


  Ausnahmsweise brachte Kieran kein Wort hervor. Er las den Brief wieder und wieder.


  »Ein eifersüchtiger Waldhüter, bereit, das Herz der Grafentochter zu erobern. Irgendwie amüsant«, brummte Sandford in seinen Bart und kicherte heiser in sich hinein.


  In der Tat amüsant, unter anderen Umständen wäre ich sogar vor Schadenfreude vergangen.


  Kieran hielt den Brief nahe an sein Gesicht.


  »Das ist eine Abschrift«, stellte er dann endlich und glücklicherweise fest. »Die kannst du überall her haben. Womöglich ist nicht einmal das Papier von Hektor selbst.«


  Da allerdings wäre ich mir nicht allzu sicher.


  Doch Sandford zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Oh, ich denke, ich kann beweisen, dass der Graf sie verfasst hat.«


  Er winkte mich zu sich, doch ich entschied mich dazu, entgegen meiner Aufgabe als Valet stocksteif stehen zu bleiben. Lord Sandford kam mit schnellen Schritten auf mich zu, packte mich am Revers und durchsuchte so heftig die Taschen meiner Weste, dass mir die Rippen schmerzten und ich gequält aufschrie. Mit bösem Triumph hielt er das Schriftstück in der Hand, rollte es zusammen, sodass nur noch die Unterschrift des Grafen ersichtlich war, und hielt es Kieran vor die Nase.


  »Das ist der Brief, den ich von Graf Hektor erhielt, in welchem er mich konsultierte, um …«


  Kieran warf einen kurzen Blick auf die Signatur und, noch ehe Sandford es einstecken konnte, verlor er gänzlich die Fassung. Er stürzte sich auf den Lord, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn hart.


  »Welche Farce gibst du hier zum Besten! Woher hast du das? Genug jetzt mit deinen Halbwahrheiten! Ich fordere dich zum Duell, Sandford!«


  Giniver und ich waren sprachlos. So schnell war die Situation also entgleist. Sandy straffte sich, war aber nicht weniger verwundert als wir.


  »Nun, zuletzt siehst selbst du ein, dass ich wenigstens einen Funken Wahrheit von mir gegeben habe. Ich akzeptiere!«


  »Lass es uns einfach hinter uns bringen«, knurrte Kieran.


  Die beiden Männer eilten aus dem Raum, um ihre Revolver aus den Zimmern zu holen. Giniver und ich folgten ihnen eilig – Giniver flog beinahe hinter mir her, während ich sie am Handgelenk mit mir zerrte. Während sie die Stufen zum Garten hinabsprangen, fragte ich mich, wie viel von dem Wein, der den ganzen Abend geflossen war, Kierans Entscheidung beeinflusst hatte.


  Sie setzten bereits kurz und knapp die Regeln fest, während wir uns noch einen geeigneten Platz suchten, und stellten sich zwischen den Buchsbaumfiguren einige Schritte entfernt in Position. Die Medusa und die griechische Hindin schienen die beiden Duellanten neugierig und gleichzeitig gleichgültig aus ihren runden Augen zu beobachten. Ich versuchte Kieran mit stechenden Blicken zur Vernunft zu bringen, damit er keine Dummheit beging. Doch er ignorierte mich so offensichtlich, dass ich mir wie ein bockiges Kind vorkam. Das stählerne Grau des harten Winterbodens traf auf das kühle Blau des Mondlichts und alles wirkte wie ein Alb in einem von Tennysons Schauergedichten.


  


  


  Durch einer Geister Welt schien ich zu wandeln,

  und fühlt´ mich selbst als Schatten eines Traums.


  


  Ebenso wie Lord Tennysons Prinzessin fühlte auch ich mich unwirklich. Dieser Welt nicht zugehörig, wie ein Fremdkörper, der abgestoßen werden musste und dem nur das blieb, was er auch selbst war – die Gesellschaft von besonderen Menschen, von jenen, die anders waren. So wie meine Herrin.


  Die Nachtluft vibrierte beinahe von dem Hass, der sich von den beiden entlud.


  »Möchtest du dir nicht zuerst noch die Brauen etwas lichten, damit du wenigstens mit hellem Blick stirbst?«, rief ihm Kieran zu und grinste abfällig.


  »Dir empfehle ich, doch ein wenig Luft aus deinem Ego zu lassen. Sonst zerfetzt dich meine Kugel in kleine Stücke, wie den aufgeblasenen Frosch, der du bist.« Kierans Lächeln verschwand, und auch Lord Sandy war, trotz seiner nicht ganz unlustigen Worte, ernst.


  »Hoffentlich konntest du diese letzte halblustige Aussage genießen. Du wirst sterben, Sandford. Und davor verschont dich weder dein Titel noch dein Speckwanst.«


  Die Stirn des Lords warf gefährlich steile Falten. Seine Augen verengten sich zu grauen Schlitzen, die Brauen senkten sich wie Schatten auf sein Gesicht. Das Maß war nun offensichtlich voll. Ich sog scharf den Atem durch die Zähne. Selbst die klirrende Kälte schaffte es nicht, mir mehr Schauer über den Rücken zu jagen, als die beiden Duellanten im Mondlicht, die gerade ihre Pistolen hoben. Der Jäger stand kurz davor, Eirwyn zur trauernden Hinterbliebenen zu machen. Trotz seiner unzählig vielen unsympathischen Seiten war er jedoch irgendwo mein Freund. Mir blieb nur eines. Entschlossen trat ich auf Sandy zu. (Ich weiß, verehrter Leser, du hast erwartet, dass ich meine Augen feige mit den Händen bedecken würde. Hier muss ich dich ausnahmsweise und, ebenso zu meiner Überraschung wie zu deiner, enttäuschen. Verzeih.)


  »Sprechen Sie mit Eirwyn, überzeugen Sie sie, dass sie gebraucht wird, zu Hause. Ich bin sicher, sie wird …«


  »Eirwyn bleibt hier!«, sagte Kieran mit fester Stimme.


  Der Lord sah mich aus den Augenwinkeln kommen, behielt Kieran jedoch fest im Blick.


  »Jaja, das haben wir schon längst hinter uns, Jäger. Wir sind schon etwas weiter in diesem Humbug, der hier stattfindet«, sagte er, ohne die Pistole zu senken. Jedoch zitterte die schwere Waffe inzwischen in seiner Hand.


  »Sie sieht offensichtlich nicht so klar, wie sie sollte, doch dafür bin ich ja bei ihr. Um sie vor solchen Gefahren zu schützen«, zischte Kieran.


  Sandy schüttelte genervt den Kopf. »Dann fahr von mir aus mit diesen letzten Wirrnissen im Kopf unter die Erde. Leb wohl!« Der Lord mit dem blauschwarzen Bart drückte ab. Es war totenstill im Garten. Überrascht blickten sich alle an. Kieran an sich hinab, Sandy ebenfalls. Ich abwechselnd auf beide. Giniver, mit vor den Mund geschlagenen Händen, auf mich. Keiner fiel auf die Knie, kein Blut spritzte auf den Frost. Sandy sah seine Waffe an, auf der meine Hand lag. Ich hatte den Lauf zur Seite geschoben, sodass die Kugel irgendwo in der Dunkelheit verschwunden war. Wie Lady Amaranth gelegentlich anmerkte, kann ich zwar ab und zu recht flink und leise sein wie der Wind, doch das überraschte sogar mich.


  »Tun Sie das nicht«, beschwor ich Sandy.


  »Was tust du, Van Sade!«, keuchte Kieran fassungslos. »Ich lasse mir meine Abrechnung mit diesem Wildschwein hier doch nicht von einem seltsamen, kleinen Mädchen wie dir boykottieren!«


  Nun, verwirrter Leser, ich will nun einmal nicht, dass meine Eirwyn vor Kummer vergeht. Und sei es auch, dass eine arrogante Fummeltrine wie Kieran sie vielleicht wirklich glücklich machen kann. Somit ist es leider auch in meinem Interesse, dass Kierans Leben geschont wird. Vor allem brauchten sowohl Eirwyn als auch ich einen Beschützer, denn auf der Rückreise vor allerlei bösen Menschen verschont zu bleiben, erschien mir als doch sehr utopisch. Vor allem aber befürchtete ich schlicht, bei dieser wichtigen Mission zu versagen, um doch noch mit Eirwyn nach Amaranth Manor zurückzukehren. Was ich zweifellos würde, denn ich hatte unter dem kalten Mondlicht eine Entscheidung getroffen. Ich liebte meine Herrin, doch auch ich bin nicht gänzlich auf den Kopf gefallen. Zudem machte sich seit meinem Gespräch mit Eirwyn eine bleischwere Angst in mir breit, sobald ich an meine Lady dachte.


  Ich raffte mich auf und trat ruhig auf den Lord zu. Wir sahen uns abwartend an und plötzlich stieg Ärger in mir hoch. Ärger über Kierans überlegene Arroganz, dass er Geheimnisse vor mir hatte und dass er mit Eirwyn schlief, die doch immer so makellos war. Die maßlose Wut über sein Misstrauen und Ginivers Handeln hinter meinem Rücken überschwemmten mich. Dennoch konzentrierte ich mich auf den Lord. Angestrengt nahm ich mir vor, sachlich zu bleiben. Ich atmete einige Male tief durch.


  »Eirwyn soll selbst entscheiden, was sie tun will. Und ich muss Ihnen als Valet für diese Angelegenheit zugetan sein. Warum vertrauen Sie mir nicht?«, fragte ich Sandford.


  Er sah mich verwirrt an. »Liegt das nicht auf der Hand? Als Amaranths Schoßhündchen …«


  Ich unterbrach ihn, obwohl ich wusste, dass er Recht hatte. »Wann erzählen Sie uns endlich, wer Sie sind!« stieß ich hervor.


  »Hör zu, Van Sade … es geht nicht.«


  »Ich denke aber doch. Reihen Sie einfach ein paar Wörter aneinander. Es sollten aber am besten die Richtigen sein.«


  Unbewusst krümmte ich nun meine Hand fest um den Lauf von Sandfords Pistole. Und dann ging alles ganz schnell. Ich sah nur mehr einen Schatten und helles Haar schlug mir ins Gesicht. Mit einem Ruck riss der Jäger die Waffe aus unser beider Hände.


  »Van Sade, hör mal! Du verstehst nicht, dass manche Dinge einfach nicht für deine Ohren bestimmt sind. Und was soll das werden?«


  Sandford war mehr erstaunt, als dass er um sein Leben zitterte, da sein Widersacher nun beide Pistolen in den Händen hielt und auf ihn richtete. Der Jäger spannte die Hähne.


  »Ich bin Eirwyns engster Vertrauter, ich weiß alles, alles was sie tut und was sie plagt, was sie denkt!«, zischte er.


  »Das denkst du nur, Jäger«, entgegnete Sandford gefasst. »Sie ist, glaube ich, ebenso gut in der Lage, ohne dich auszukommen.«


  Der Jäger betrachtete seine Waffen, auf die Brust des Lords gerichtet.


  »Sehr nett von ihr, dir den Anschein zu vermitteln, dass du dich auf ihrem Niveau bewegst«, sagte der Lord kühl und seine Augen blitzten kalt.


  So ganz stimmte das nicht, wie ich dachte. Eirwyn war auf mich angewiesen. Ich tat alles für sie, alles und es gab keine Grenzen, an die ich stoßen konnte. Ebenso wie ich alles für meine Lady tat. Dennoch glomm irgendwo ein kleiner Funke Zweifel, den ich fälschlicherweise meiner kaputten Brust zuschrieb. Ich schwankte, doch ich beschloss, mich nicht davon übermannen zu lassen. Auch Kieran ließ sich nichts anmerken, sollte ihn Sandys Aussage getroffen haben.


  »Wie du nur immer auf solch lustige Ideen kommst, wo du keine Ahnung hast, von jedweder Beziehung zwischen mir und Eirwyn. Du bist hier ein Fremder, Sandford! Und das, seit unserem netten Treffen im Wald, seitdem auf Teufel komm raus jedermann misstraut wird. Es ist, als kenne ich keinen von euch wirklich!«


  Recht hatte er, eine allzu zufällige Koinzidenz, in einem so großen Wald ausgerechnet auf einen Freund zu treffen. Ich schielte zu Giniver, sie schüttelte tadelnd den Kopf. Kieran stand noch immer mit erhobenen Waffen vor dem Lord. Unnachgiebig und kalt. Ich fürchtete, heute Nacht nicht mehr zur Ruhe kommen zu können, auf die eine oder andere Art. Entweder Sandy gab nicht nach und wir stünden zur Morgenstunde noch hier und verpassten das Frühstück. Oder es endete alles hier. In Blut und Tränen.


  »So ist es ja auch«, meinte Sandford leichthin. »Zumindest, was mich betrifft.«


  »Ich will das jetzt wissen!«, herrschte Kieran den Lord an und hob die Pistole ein wenig, dass sie auf seinen Kopf zielte. »Und keine Lügen, Sandford.«


  »Gut, gut.« Der Lord hob beschwichtigend die Hände. Und dann erzählte er uns allen die unglaublich spannende und glücklicherweise kurze Geschichte um den Auftrag, den Lady Amaranth ihm aufgezwungen hatte.


  Angeblich hatte er, kurz, nachdem er von einer seiner Reisen in einen entlegenen Teil der Welt mittels eines Schreibens von der Einladung auf Amaranth Manor erfahren hatte, sogleich seine Sachen gepackt und sein Schloss im Norden Wales verlassen. Hals über Kopf versteht sich. Nun, darf man seinen überaus heroischen Worten glauben, geschah dies aus reiner Hilfsbereitschaft und ohne – und das wiederholte er gleich mehrmals und mit Nachdruck – Gegenleistung zu erwarten oder gar einzufordern. Ein wahrer, selbstloser Edelmann, und so weiter. Unterwegs dann sei ihm sein Gaul krepiert und er musste eine Kutsche in Anspruch nehmen. Zudem habe ihn das abenteuerliche Wetter überrascht, was natürlich ein echtes Problem darstellt für einen Weltreisenden. Aufgeputscht durch seine Wut, glaubte Kieran dem alten Lügenbaron Sandford natürlich kein Wort, wie man ihm deutlich ansah, und noch währenddessen wir alle auf eine Fortsetzung seiner Mär warteten, ließ Lord Sandy Giniver nicht aus den Augen, die erschreckt die Szene beobachtete. Ich näherte mich ihr rückwärts, ohne die beiden anderen aus den Augen zu lassen, und umfasste fest ihr Handgelenk.


  »Ich bin nun zwar keineswegs schlauer …«, warf ich müde ein.


  »Aber Sie sind besser informiert«, entgegnete der Lord knapp.


  »Ist das jetzt auch wirklich alles?« Kierans Stimme klang inzwischen noch ein wenig hektischer.


  Sandford breitete unbeholfen die Arme aus.


  »Keine Märchen mehr?«


  »Was willst du, Jäger? Sollen wir uns alle noch ein paar peinliche Geschichten aus unserem Leben erzählen und uns anschließend gegenseitig den Bart bürsten? Zumindest, wer über einen anständigen verfügt.« Er klang jedoch keineswegs amüsiert. Im Gegenteil, Wildheit lag in seinem Blick. Und Hass.


  »Ja«, warf ich knapp ein, um noch etwas Nachtruhe für mich und Giniver zu sichern, »das ist dann wohl alles, wie es scheint.«


  Ich trat langsam auf Kieran zu, nahm ihm die Waffe ab und warf sie in den Bauch des gräsernen Zentauren. Der Lord folgte ihr lauernd mit den Augen. Noch ehe ich Kieran seine Waffe abnehmen konnte – und ich schwöre, es lag nicht in meiner Absicht, sie ebenfalls fortzuwerfen! – sah er mich mit mörderischem Blick an.


  »Was soll das nun wieder werden, Fred!«


  »Ich rette zwei Leben, sowohl euch als auch mir zuliebe, glaubt mir«, murmelte ich.


  Während ich ihm das Schießeisen aus den Fingern wand, stürzte Kieran auf den Lord zu, warf ihn mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Hinter mir kreischte Giniver auf und ich schrie etwas – was, ist mir völlig entfallen. In Rage fuhr der Jäger mit der Hand unter den Bauch des Zentauren und erreichte die Pistole an ihrem langen Lauf. Er presste dem stämmigen Lord die Mündung an den Schädel, dass sich die Haut darum spannte.


  »Lassen Sie Ihre Maske fallen, ich warne Sie!«, zischte er ihm ins Gesicht.


  Sandford ließ langsam den Kopf auf das hart gefrorene Gras sinken. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, als wäre er auf das Höchste amüsiert. Er drehte den Kopf und blickte mir in die Augen.


  »Glaubst du nicht, die Lady würde dir die Eier abreißen, sobald du ohne mich zurückkehrst? Sofern du natürlich welche hättest, aber ihr wird da schon etwas einfallen.«


  Er wirkte erstaunlich entspannt mit einer Waffe am Schädel.


  »Warum sollte ihr das so wichtig sein, dass Sie zurückkehren?«


  Der Jäger presste das Metall noch etwas fester gegen Sandys Kopf.


  »Weil sie vor unserer Abreise noch unser aller Rückkehr gewünscht hat und Frederick, als ihr Valet, sollte am besten wissen, warum man die Wünsche der hohen Herrschaften zu befolgen hat.«


  Er hatte Recht. Sie würde mir etwas abreißen, egal was, käme ich ohne Tochter und auch gleich ohne Kopfgeldjäger zurück. Sofern Eirwyn sich gegen eine Heimreise entschied, brauchte ich meiner Lady gar nicht wieder unter die Augen zu treten. Dennoch – ich versuchte, ein wenig Seele in seiner grauen Iris zu finden, doch er stierte mich nur mit kleinen kugelrunden Augen hasserfüllt an, die Unterlippe zwischen die kleinen spitzen Zähne gezogen. Wieder kam er mir seltsam vor, als würde etwas mit seinem Gesicht geschehen. Ich stützte mich auf Sandys Brust ab und erhob mich. Mehr würde man nicht von ihm erwarten können. Zumindest nicht ohne solides Folterwerkzeug. Und wieder hatte Sandford erfolgreich sein Geheimnis bewahrt, da war ich mir sicher. Kieran gab mir deutlich zu verstehen, ins Haus zu gehen. Es war Zeit, den Platz zu räumen. Gesenkten Kopfes ging ich mit Giniver hinein. Gerade, als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, rannten wir zum Fenster und blickten hinaus. Dort stand Lord Sandford inzwischen wieder auf seinen Beinen und Kieran taumelte, doch er hielt sich oben. Ich beobachtete, wie Kieran langsam auf Sandford zuging. Ich hörte seine Stimme undeutlich durch das Glas.


  »Wer auch immer du bist, ich lasse dich keinen Augenblick aus den Augen, mein Guter. Und diese erbärmliche Aktion mit dem gefälschten Brief …«


  Er holte aus und traf Sandford hart mit der Faust am Kinn. Ich zuckte zusammen und der Lord taumelte mit zurückgerissenem Kopf einige Schritte nach hinten. Dann sah er den Jäger höhnisch an und im Licht des Mondes sah ich sein Gesicht wölfisch lächeln.


  »Wie du meinst. Doch ich sage es dir hiermit gerade ins Gesicht: Drehe mir nie den Rücken zu, Jäger.«


  Dann lachte er. Nicht so irre, wie es in meine Geschichte gepasst hätte, aber doch in gewissem Maße gefährlich. Kieran ging langsam rückwärts auf das Haus zu. Doch dann – drehte er sich um und stieg die flachen Stufen hinauf. Ich drückte mein Gesicht näher an die Fensterscheibe, doch Sandy blieb einfach nur leicht wankend dort draußen stehen, während Kieran das Haus betrat. Ich hörte, wie die Tür laut zugeknallt wurde und wie seine schweren Schritte nach oben polterten. Als ich mich erneut betrank und der Mond langsam seine Runde beendete, ging Giniver allein schlafen, ohne mir eine gute Nacht zu wünschen. Normalerweise begleitete ich sie immer zu Bett und ich streichelte sie in den Schlaf, da sie mit diesem Ritual besser schlummerte. An jenem Abend aber wollte sie wohl lieber ohne mich gehen. Allein gelassen, ohne sie an meinem Rockzipfel, fühlte ich mich stark und zugleich total entkräftet. Es ertönte kein Schuss mehr in dieser Nacht.


  


  


  Kurz vor Morgengrauen, ich hatte über eine Stunde in die sterbenden Flammen gestarrt, hörte ich die Tür nach draußen. Jemand öffnete sie vorsichtig, als wolle er unentdeckt bleiben. Im Gegensatz zu den alten quietschenden Geistertüren in meinen Büchern gelang es ihm auch. Leichte Schritte tänzelten die Steintreppe hinab. Ich stemmte mich stöhnend aus dem Sessel und blickte aus dem Fenster. Der Garten war leer, auf dem Weg nach unten jedoch war eine zarte Gestalt, gehüllt in ein silbergraues Cape, dessen ausladende Kapuze Kopf und Gesicht ganz verhüllte. Im verblassenden Mondlicht wirkte der Stoff fadenscheinig. Ich erkannte darunter eine schlanke, weibliche Silhouette. Benommen von Whiskey, dem Bier und dem Wein schüttelte ich einige Male den Kopf, doch die Gestalt huschte weiter auf dem Weg durch den Garten, hinaus in Richtung Wald. Hastig stellte ich das Glas ab und riss die Tür zum Foyer auf. Dort rannte ich mit voller Wucht in den Jäger.


  »Verflucht noch mal – Fred!«, keuchte er.


  »Entschuldige«, murmelte ich abgelenkt.


  Mein Kopf drehte sich wie verrückt und meine Rippen schmerzten, als würde auf ihnen getanzt. Dennoch muss ich dir nun garantieren, lieber Leser, dass alles, was jetzt noch folgen wird, wahr ist. Trotz des Alkohols kann meine Fantasie kein solches Ausmaß erreichen, um das, was in den nächsten Stunden geschah, zu delirieren.


  »Hast du sie auch gesehen?«, flüsterte mir Kieran ins Ohr.


  Ich nickte. Ein wenig zu schnell. Ich schwankte und er stützte mich, sah mich seltsam an.


  »Meine Güte, Van Sade! Erst bedrohst du den Kopfgeldjäger der Lady, der es zwar mehr als verdient hätte, abgeknallt zu werden, mit einer Waffe, und dann ersäufst du dich in Alkohol? Wo hast du den echten Fred vergraben, hm?« Er kicherte.


  »Ah … Schschschnauze …« Ich hatte gerade keinen Sinn für Schadenfreude und fürchtete schon, wir würden die Gestalt aus den Augen verlieren. »Wo will sie hin? Ich dachte, du bist bei dir … äh, ihr?«, wollte ich wissen.


  Kieran legte den Finger auf die Lippen. »Ich habe keine Idee, aber ich – pardon – wir werden ihr natürlich unverzüglich folgen.“


  Leise schob er die Tür auf und wir rannten geduckt Arm in Arm in Richtung Wald. Nun, eher taumelte ich an Kierans Arm in Richtung Wald.


  »Danke, dass du mich nicht hasst«, würgte ich hervor.


  »Wer sagt denn, dass ich dich nicht hasse. Eventuell warte ich nur auf die Gelegenheit, dich einem langsamen und amüsanteren Tod zu überlassen.«


  Ganz sicher bin ich mir nicht mehr, dass das seine Worte waren, jedoch schielte ich ihn an, so entrüstet ich konnte.


  »Bin ich etwa dein Köder, falls uns Gefahr droht?«


  Anstatt einer Antwort blitzten seine Augen schelmisch. Vor uns öffnete sich der Wald wie eine Pforte aus Schatten. Wir fassten kurz Mut und wagten uns ohne Licht oder Waffen (zumindest hatte ich keine bei mir) in das rauschende Dunkel. Es klang beinahe wie eine Warnung, jedoch nicht offensichtlich genug, sie ernst zu nehmen. Wenn sich Eirwyn, und offenbar war es Eirwyn, allein dort hineinwagte, welche Schmach wäre es für uns gewesen, zu kneifen. Kieran legte den Kopf in den Nacken, ich tat es ihm nach. Er war rund und man sah deutlich sein pockennarbiges Gesicht. Kieran stützte mich erneut, als ich schwankte, und zog mich weiter. Ein ganzes Stück vor uns sahen wir plötzlich das silberne Cape durch die Bäume blitzen. Wir beeilten uns, ihm ein wenig näher zu kommen, ohne jedoch gleich entdeckt zu werden. Sie drehte sich kein einziges Mal um und schritt zügig voran, wich spitzen Ästen und freiliegenden Wurzeln aus. Sie kannte den Weg genau. Allzu lange strichen wir durch den dämmerigen Wald. Er sah weich und kalt aus, nicht so unheimlich, wie der große Wald, der Ross und Kutsche mit seinen Flechten überwuchert hatte. Beinahe wie im Wilden Wald zuhause in der schottischen Einöde. Hatte es auch hier den Anschein, man bewege sich etwas unter Wasser, so langsam wogten die Farne, kräuselte sich das frostige Moos unter unseren Füßen. Mir fiel auf, dass ich noch immer meine Slipper anhatte, Kieran jedoch feste Stiefel trug. Inständig hoffte ich, der Stoff möge keine Grasflecke bekommen. Feiner Nebel waberte über uns in den Ästen wie Rauch.


  Sie verlangsamte plötzlich ihren Schritt. Ein großer Bund Farne wuchs mitten auf ihrem Weg. In seinen Wedeln wiegten sich viele kleine glänzende Blüten. Ihr helles Blau schien im fahlen lila Mondschein fast zu leuchten. Sie steckte die Finger zaghaft hinein und teilte den Farn, um durch ihn hindurch zu steigen. Wir warteten, bis sie verschwunden war und Kieran stieß mich ohne Vorwarnung in den Rücken.


  »Nach dir«, feixte er.


  Gerade als ich durch das lange Gras stolperte, griff ich ihn am Ärmel und zog ihn ebenfalls hindurch. Wir standen auf einer wunderschönen Lichtung. Birken säumten eine kleine Wiese, in deren Mitte eine kreisrunde Quelle sprudelte. Über diese beugte sich eine große Trauerweide und bedeckte mit ihren langen Ästen beinahe die Hälfte des Wasserspiegels. Wir standen wie versteinert. Es war so harmonisch anzusehen. Ich fühlte mich sicher und wohlig. Die Gestalt schritt über das Gras hinweg auf die Quelle zu. Langsam stieg sie hinein in das ruhige Wasser. Das Cape schwamm hinter ihr her wie der Nebel in den Ästen. Wir sahen nun deutlich, dass der Stoff nur aus einem zarten Netz gewebt war. Er verhüllte kaum die schneeweiße Haut darunter. Kieran sah mich scharf an und bedeutet mir, die Augen zu bedecken. Ich dachte gar nicht daran. Als sie bis zu den Hüften in der Quelle stand, streifte sie zuerst die Kapuze ab und schwarzes Haar wie die Nacht quoll hervor und ringelte sich um ihre Schultern. Dann ließ sie den ganzen Umhang herunterfallen, indem sie einige wenige Schleifen über ihrer Brust öffnete, und er glitt in die weichen Wellen, wo er sanft in den Wassern waberte. Sie stand nun vollkommen nackt vor uns und wandte uns nach wie vor den Rücken zu. Kieran fuhr sich mit der Rechten über seine Augen. Mit einem Mal begann die Weide, zu wispern. Ihre peitschenartigen Äste zuckten durch das Wasser, zogen sich zurück, um sich erneut über der Oberfläche auszubreiten wie ein Fächer. Obwohl es Winter war, strich ein angenehmer Wind über die Lichtung. Ich ging innerlich schnell den Kalender durch und zählte die Monde. Sachte stieß ich Kieran an.


  »Es ist Alban Nefin heute Nacht«, erklärte ich ihm flüsternd. »Wintersonnwende! In dieser Nacht sind starke Kräfte zugange, die das Ende eines Zyklus bewirken.«


  Kieran sah mich finster an. »Woher … ah, vergiss es. Was weißt du noch über Alban Nefin? Und was tut sie da?«


  Stolz schwellte ich die Brust. »Alban Nefin bezeichnet die tiefste Nacht des Jahres. Die alten Kelten glaubten, in dieser Nacht wandelt sich die Große Göttin von der Weisen Frau zur Weisen Alten und die Kräfte der Sonne nehmen wieder zu.«


  »So etwas nennt man dann wohl Winterzeit«, raunte er mir ins Ohr.


  Ich ignorierte seinen Spott und fuhr fort.


  »Zur Sommersonnwende bricht die Dunkle Zeit an, welche von Tod und Erneuerung regiert wird. Sie reicht von Samhúin bis Imbolc. Dann erfolgt die Geburt der Göttin als Mädchen und der Kreislauf beginnt von Neuem. Imbolc nennt man die Monate vom …«


  »Ich weiß, wann Imbolc ist!«, zischte er.


  Ich fuhr zusammen, legte den Finger auf die Lippen. Hoffentlich hatte uns Eirwyn nicht bemerkt. Doch sie stand noch immer mit dem Rücken zu uns im Wasser. Ich fand es sehr unvorsichtig von ihr, allein hierherzukommen. Es überraschte mich, dass sie noch dem alten Glauben unserer Vorvorvorfahren, und so weiter, huldigte, die mit der letzten Sidhe aus den alten Ländern und Geschichten verschwunden waren. Die Menschen hatten sie in ihrer modernen Industriezeit mit seinen dampfbetriebenen Fähren schlicht vergessen. Doch ich mochte den alten Glauben sehr. Er erschien mir logischer und somit akzeptabler als derjenige der Katholiken. Doch im fortschrittlichen neunzehnten Jahrhundert war ein solcher Glaube nur noch albernes Hexenwerk.


  »Träumst du?«


  Kieran stieß mich in die Seite. Eilig blickte ich wieder zum Wasser. Eirwyn breitete die Arme langsam aus und führte sie über ihrem dunklen Haar zusammen wie biegsame Äste, bis sie sich über ihrem Kopf selbst umschlangen. Leise murmelte sie etwas vor sich hin. Ihre Stimme klang rau, zitternd. Ich verstand nur wenige Wortfragmente in gälischem Dialekt. Immer wieder hörte ich Wörter wie Fosgailtear na geataichean. Das bedeutet in etwa: Lasst die Tore geöffnet bleiben.


  Kieran beobachtete das Ganze gespannt. Wenn ich Eirwyn später erzählt hätte, dass ihr Geliebter sie in einer solch intimen Situation begeistert ausspioniert hatte, hätte sie ihm sein Haar mit Vergnügen büschelweise ausgerissen. Ich kam kaum dazu, hämisch die Hände zu ringen, als ich beobachtete, wie sie langsam tiefer in die Fluten sank, die Arme noch immer erhoben, die Finger ineinander verhakt. Kaum für uns verständlich murmelte sie wieder etwas. Es klang wie Namen. Bei jedem Namen sank sie ein wenig tiefer in das Wasser. Bald waren nur noch ihre weißen Schultern zu sehen, dann tauchte auch ihr Haupt gänzlich unter. Einige Atemzüge lang verharrten wir gespannt. Kieran zappelte unruhig umher und machte Anstalten unsere sichere Deckung zu verlassen. Ich packte ihn am Arm und zog ihn zurück. Ernst schüttelte ich den Kopf.


  »Sie vollzieht gerade eine Selbstweihe. Du darfst sie jetzt nicht stören.«


  Es dauerte einige Augenblicke, in denen es mir eine Freude war, Kieran beim Wahnsinnigwerden zuzusehen.


  »Welchen heidnischen Kram auch immer – so lange kann sie wohl kaum die Luft anhalten.«


  Er riss sich heftig los, ohne seinen Blick von der stillen Wasseroberfläche zu nehmen und schlich geduckt auf die Quelle zu. Ich folgte ihm widerstrebend. Vorsichtig beugte er sich über das Ufer hinaus, um unter die Oberfläche zu spähen. Auch ich reckte mich auf Zehenspitzen. Aneinandergeklammert lugten wir in die silbrige Tiefe. Ungefähr drei Fuß unter uns wiegte die Strömung die Grafentochter wie auf unsichtbaren Armen. Der Netzmantel umfloss ihren Körper, wie um ihn vor unseren unverschämten Männeraugen zu bewahren. Ihre langen dunklen Strähnen wogten um ihr Gesicht und die Haarspitzen trieben keck auf der Oberfläche wie schwarze Algen. Der schneeweiße Körper drehte sich leicht von einer Seite auf die andere. Sie sah aus, als schliefe sie tief. Kleine Bläschen schmückten die Haut wie winzige Diamanten überall dort, wo kein Stoff sie spärlich umhüllte.


  »Wie eine Wassernymphe im Netz«, bemerkte ich.


  Plötzlich nahm ich eine vage Bewegung wahr. Ich sah tiefer hinunter. Tatsächlich: Ihre Lider zuckten leicht.


  »Schnell. Sie erwacht!«


  Hastig zerrte ich Kieran fort und wir stürzten uns wieder in die Farne am Rande der Lichtung. Beinahe gleichzeitig tauchte Eirwyn an die Oberfläche. Ihr langes Haar klebte an ihr, glatt wie das einer Nixe und reichte bis zur Taille. Noch immer funkelten kleine Bläschen auf ihrer Haut. Statt zu japsen und Wasser zu husten, atmete sie einmal mit geschlossenen Augen aus. Ohne sie wieder zu öffnen, fischte sie den fadenscheinigen Umhang aus dem Wasser und streifte ihn sich über die Schultern. Dann hob sie träge die Lider, raffte den Stoff um ihren Körper und verließ die Lichtung, ohne sich noch einmal umzusehen. Wir warteten noch einen Moment stillschweigend. Die Weidenäste hatten sich beruhigt und das Wasser lag glatt da.


  »Und was … was kann sie nun?«, fragte mich Kieran unbeholfen.


  Ich zögerte. Der keltische Brauch mit einer Jungfer ist ganz einfach. Nur war dieses Kapitel ja offensichtlich abgeschlossen. Eine weiße, gereifte Frau, die nicht mehr dem blutroten Kreis eines Mädchens entsprach, musste …


  »Sie hat die Mondgöttin um etwas gebeten. Scheinbar kennt sie ein Mondritual der Ovaten. So wie du dem Katholizismus entsagst, und zudem allem anderen außer der Genusssucht, hat auch sie sich für einen anderen Glauben entschieden. Wenn auch einen fast Vergessenen.«


  Und scheinbar teilt sie doch etwas mit ihrer Mutter.


  »Heute Nacht hat sie um Beistand für etwas gebeten. Und er wurde wohl gewährt. Sonst hätte sie das Ritual nicht vollziehen können, zumindest denke ich das.«


  Kieran starrte an mir vorbei ins Leere. »Du bist wirklich ein Mädchen, Van Sade. Kennst Weibskram … Und um was hat sie gebeten?«, wollte er harsch wissen.


  »Hmm, da ich, zumindest meines Wissens nach, kein Hellseher bin und sofern du nicht ebenso wie ich, gerade diese ganze Zeremonie mit deinen eigenen Augen verfolgt hast … habe ich keine Ahnung, klar!«


  Wir stierten uns wütend an.


  »Ich hasse es, wenn sie wieder Blödsinn macht, bei dem sie mich nicht beistehen lässt. Hast du eine Ahnung, was sie erbeten haben könnte, vielleicht?«


  Er war wirklich allzu schwer von Begriff.


  »Ah! Jetzt da du es spezifizierst: Nein! Womöglich geht es um dich und deine unzeitgemäßen Liebesschwüre. Sie sind so unmodern, wie deine Reisekleidung.«


  »Was meinst du?« Er war ehrlich erstaunt.


  »Naja, Ledermäntel bis zu den Fersen mit angenähter Kapu–«


  »Ich meine mich! Mich! Wieso sollte es um mich gehen?«


  Obwohl er mich am Schlafittchen hielt, betrachtete ich seelenruhig meine Fingernägel.


  »Ihr seid doch schon so lange verliebt. Vielleicht will sie sich absichern. Dass du ihr auch treu bleibst. Wenn du an Lagerfeuern trinkst, bist du erstaunlich … nun ja.«


  »Du denkst, ich hure herum?«


  Das war zwar nicht mein erster Gedanke, aber interessant allemal, dass er das dachte. Es war Zeit, dass er eine Lektion erhielt. Also hielt ich ihm meinen erhobenen Zeigefinger vor die Nase.


  »Hör zu, du! Ich rate dir, diese Frau wie einen Diamanten zu hüten!«


  »Das habe ich auch vor, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Ich war noch nicht fertig.«


  »Natürlich nicht …«


  »Eine Bessere bekommst du niemals! Und auch keine, die annehmbarer aussieht und nichts kostet.«


  Der Alkohol machte sich wohl noch immer bemerkbar. Ich hatte auch prompt den Faden verloren, also bemühte ich mich um Schadensbegrenzung und drehte mich auf dem Absatz um, um ohne ein weiteres Wort zurück zum Gut zu marschieren.


  »Ich würde dir liebend gerne noch ein paar deiner gröbsten Makel vorhalten, aber ich denke doch, wir sollten Eirwyn folgen.«


  »Meine Makel!« Kierans Lachen verfolgte mich, bis ich durch die Farne zurück in die reale Welt gestiegen war.


  Doch traf ich Eirwyn wenig später nicht im Gut an. Ihr Raum war leer, die Lichter im Kaminzimmer brannten noch, wie ich sie zurückgelassen hatte. Ich lief durch das gesamte Obergeschoss, wo ich Lord Sandy leise schnarchten hörte, und wo Giniver zusammengerollt in unserem Bett schlief. Das Haus lag vollkommen still da. Ratlos drehte ich mich um mich selbst und rannte nach draußen in den Sonnenaufgang. Prompt stand Kieran vor mir.


  »Eirwyn ist nicht hier«, keuchte ich.


  Der Jäger drängte an mir vorbei und schlich ebenfalls durch alle Zimmer.


  »Wo … wo ist sie denn?«, fragte ich.


  »Wenn ich das wüsste, würde ich wohl kaum alle Zimmer durchsuchen, Frederick, sondern würde mit ihr Dinge tun, die du nicht einmal aus deinen Büchern kennst.«


  Ich fühlte mich zu müde und zu benebelt, um beschämt zu sein.


  »Also sollten wir sie dringend ausfindig machen.«


  Zielstrebig stapfte ich zurück in Richtung Wald. Wieder hatte ich vergessen, mir andere Schuhe anzuziehen und meine Füße waren klatschnass. Wie ärgerlich. Der Jäger folgte mir auf dem Fuße. Ich genoss es, einmal selbst den Leitwolf zu spielen. Ohne zu wissen, welchen Weg sie wohl eingeschlagen haben mochte, irrten wir eine Weile im Wald umher, riefen ihren Namen, der seltsam von irgendwoher widerhallte. Schließlich fiel mir ein, einer logischen Überlegung zu folgen und ging voran zu der Lichtung, wohin die Servants einst den gläsernen Sarg gebracht hatten. Mein kleines Detektivspiel erwies sich als goldrichtig und im letzten Mondlicht stand vor uns, zerbrochen in wenige große Stücke, der gläserne Sarg. Auf einer Seite erkannte ich große Flecken Blut. Davor kniete Eirwyn in ihrem dünnen Mantel, das Gesicht vom Haar verdeckt. Dieses Mal hielt eine Handvoll kleines Waldgetier, welches glücklicherweise pflanzliche Nahrung bevorzugt, respektvollen Abstand zu ihr. Langsam zogen wir uns wieder zurück. Doch sie hörte uns trotzdem in diesem unnatürlich stillen Wald, wieder bei Sinnen, und sie wandte sich um.


  Sie sprach nicht, Kieran jedoch hob langsam beruhigend die Hände, damit sie sich nicht von uns stören lassen sollte. Er ließ seinen Mantel von den Schultern gleiten. Vorsichtig ging er auf sie zu und bedeckte ihre eiskalte Haut mit dem Leder.


  »Ich warte auf dich an unserem Platz«, flüsterte er.


  Sie nickte und lächelte ihm zu. Er küsste sie sanft auf die Stirn und ich fühlte mich erneut wie ein Außenseiter und wusste nichts mit mir anzufangen. Zurück zum Gut wollte ich nicht und hier im Wald wurde es mir langsam zu unheimlich. Sogleich zurückzukehren, um mich mit den Konsequenzen zu beschäftigen, welche die Bedrohung eines Edelmannes mit der eigenen Waffe sicherlich früher oder später nach sich ziehen sollten, klang ebenfalls wenig spaßig. Also beschloss ich, mich Kieran anzuschließen. Der wanderte inzwischen an mir vorbei, ohne mich zur Kenntnis zu nehmen und ich hätte mich ebenso gut in Luft auflösen können. Er marschierte westwärts, als würde er am helllichten Tag spazieren gehen und nicht im wirren Zwielicht. Leichtfüßig erklomm er den kleinen Hügel, von dem aus man den Wald zum größten Teil überblicken konnte. Ich versuchte, nicht zu heftig vor Anstrengung zu keuchen, denn der steile Marsch setzte meinen untrainierten Muskeln doch sehr zu. Oben ließ er sich an dem Rand des Gesteins nieder, starrte in den Morgenhimmel. Ich setzte mich neben ihn.


  »Du willst sicher nicht bleiben«, bemerkte er.


  »Nein.« Es ist schrecklich, wenn man, wie ich, nicht gern allein in fremden Wäldern unterwegs ist. Insgeheim hoffte ich, würde mir Eirwyn später erlauben, zu bleiben. In der Ferne rauschten Flügel. Ich blickte nach oben – Raben. Dann Stille, wie kurz vor einem losbrechenden Sturm.


  


  


  

  Dunkle Ecken und eine düstere Zuflucht


  


  Hätte einer von uns beiden irgendwie dem christlichen Glauben angehangen, er hätte sich wohl im Vorhof zur Hölle wiedergefunden. Denn noch vor dem endgültigen Anbruch des Morgens geschah Folgendes:


  Wir beide saßen rauchend, mit baumelnden Beinen auf dem kleinen Hügel und überblickten den Wald. Wir rätselten über den Sinn des Dornengestrüpps, das sich direkt unter unseren Füßen wie ein Meer aus zornigen Seelen erstreckte, als urplötzlich ein Schatten aus dem Nichts über den Jäger herfiel. Kieran hatte durch den plötzlichen Angriff noch nicht einmal Zeit aufzuschreien, stieß mich jedoch reflexartig heftig aus der Angriffszone. Ich kreischte überrascht auf und hielt meinen Unterarm schützend vor mein Gesicht. Wir starrten beide auf den riesigen Schatten, der von violettem Morgenlicht umflutet wurde und als mächtiger Schemen erneut über uns hinwegflog. Auf einmal zeichneten sich blutige Striemen auf Kierans Hals ab, die sich beim dritten Angriff von irgendwoher zu Schnitten vertieften, als würde jemand ein kleines Messer durch das Gewebe ziehen. Blut quoll in kleinen Tropfen hervor.


  Augenblicklich stürzte der Schatten wieder herab, um erneut in die Wunden zu schlagen. Kieran sprang auf die Beine, unfähig, ihm mehr als laute Flüche entgegenzuschleudern. Dann verschwand er sang- und klanglos wieder. Kieran blickte suchend gen Himmel und ich folgte seinem Blick. Nach einer Weile erkannte ich den Angreifer: die Rabenbotin Jezabel gab es nur einmal unter Tausenden in ihrer großen Rabenfamilie. Ebenso wie wir sie, schien auch sie uns zu beobachten, denn sie wartete ab, auf einem Stück Fels kauernd wie eine Totengräberin. Sie sah in Kieran wohl einen durchaus würdigen Gegner, denn die Unerbittlichkeit, mit der sie nun die Flügel spreizte, um sich ihm erneut entgegenzustürzen und nach ihm zu hacken, war martialisch. Ich stand wie versteinert, versuchte verzweifelt zu verstehen, weshalb die gefiederte Botin so hartnäckig nach dem Jäger stieß. Er duckte sich immer wieder unter ihren Sturzflügen hinweg, steckte jedoch einige Schnabelhiebe ein. Eine Waffe hatte er nicht, nicht einmal einen Ast. Sie ließ ihm keine Zeit, um danach zu suchen.


  »Verdammte Axt, gib mir einen Stein, Fred! Oder irgendwas!«, schrie er zwischen zwei Attacken.


  »Versuch, ihr am besten erst einmal auszuweichen«, schlug ich hilfsbereit vor.


  Verwirrt hakte ich meine Finger ineinander, immerhin wollte er Jezabel verwunden oder zu Fall bringen. Sie war ja nicht irgendein räudiges Flattervieh.


  Er strafte mich mit einem bitteren Blick und schon traf ihn der nächste Angriff. Sofort hielt er sich den Unterarm, von dem bereits etwas Blut auf den Boden tropfte. Auch an der Wange hatte er eine tiefe Wunde und die Erde sog sich mit Blut voll. Viel Blut, stellte ich schockiert fest. Und Jezabel griff wieder und wieder an – leise, kraftvoll, eins mit den sich lichtenden Nachtschatten.


  »Jezabel! Hör auf!«, schrie ich ihr entgegen.


  Händeringend lief ich wie ein gehetztes Raubtier um die Kämpfenden herum, suchte nach einer Möglichkeit, meinem Freund zu helfen und gleichzeitig nicht in Gefahr zu gelangen. Immerhin war Jezabel stets an meiner Seite gewesen. Mitten in meiner Grübelei verpasste die Rabin ihm einen besonders harten Hieb über dem Auge und der große Mann ging wie ein Baum zu Boden. Entsetzt rannte ich zu ihm, um ihm aufzuhelfen, doch Jezabel ließ nicht locker, hackte sogar zwischen meinen Armen und helfenden Händen weiter auf jede ungeschützte Körperstelle des Jägers ein. Panisch kroch Kieran auf dem Boden in Richtung Fels. Er keuchte wie im Wahn und ich brüllte ihn an, er solle stillliegen und sich klein machen, damit ich ihn besser schützen könne. Inzwischen blutete er aus vielen kleinen, jedoch erschreckend tiefen Wunden.


  Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig in dieser morbiden Szenerie. Vor dem violetten, untergehenden Mond ragte die Erscheinung des Lords auf, wie ein Berserker. Ich erschrak so sehr, dass ich mich reflexartig von Kieran zurückzog. Ungeschützt lag er vor mir in seinem Blut. Sandford kam mit großen Schritten auf uns zu, packte ihn sogleich am Kragen, hielt ihn hoch wie einen Welpen, betrachtete ihn mit seltsam glänzenden Augen und schleuderte ihn, ohne zu zögern, über den Rand des Hanges.


  Es war schlicht entsetzlich. Einen Augenblick konnte ich mich nicht rühren, doch dann stürzte ich zum Abhang. Ich erkannte noch, wie Kierans kraftloser Körper mehrmals auf den untersten Steinen des tiefen Hanges aufschlug, im freien Fall in das unendliche Dornenmeer stürzte und mit einem scheußlichen reißenden Geräusch gänzlich in den gebogenen Haken hängen blieb. Ich wagte nicht zu atmen, kniete bewegungslos auf dem Boden und starrte wie in Trance hinab, während ich in meinem benebelten Hirn auf ein Anzeichen für einen besonders verwunderlichen Traum hoffte. Ein spitzer Schrei hinter mir schreckte mich auf und zeigte mir die grausame Realität. Der Lord war verschwunden, als wäre er nie dort gewesen, und ich zweifelte sogar selbst einen Moment daran. Statt seiner stürzte nun Eirwyn auf mich zu und starrte ebenfalls hinunter in den Abhang, die Fingernägel in die Lippen gekrallt.


  »Wie ist das geschehen?«, schrie sie mich an.


  Ich wich zurück, schüttelte nur den Kopf. Mir gefiel nicht, dass wir hier knieten, am Rande eines Abgrunds, unter uns nichts als scharfes und spitzes Gestrüpp, während sich Lord Sandy womöglich noch irgendwo herumtrieb, versteckt im Schatten.


  [image: ]

  »Wie konnte das nur geschehen!«, kreischte sie jetzt und wand sich in meinen Armen. Ich sah, wie Kierans Leib unter uns nach endlosen Augenblicken zaghaft in Bewegung geriet. Er versuchte, nahezu hilflos, sich mit schwachen Armen aus den Dornen zu befreien. Bald sah er ein, wie sinnlos es war, und ließ erschöpft mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf zurücksinken. Seine ungeschützte Kehle lag bloß und allzu leicht verwundbar. Blut rann von seiner Wange hinab und vermengte sich mit dem Blutschwall am Hals zu einem kleinen Rinnsal.


  Eirwyn packte mich am Ärmel. »Schnell, Frederick! Wir müssen ihm helfen!«


  Sie war aus ihrer Lähmung erwacht und zog mich unsanft hoch, zerrte an mir und wollte Hals über Kopf den Hügel hinabrennen. In der Brust spürte ich plötzlich ein unangenehmes Ziehen. Angst machte sich in mir breit, und noch ehe ich etwas begriff, stürzte Jezabel erneut auf uns herab. Sie schlug wie wild mit den Flügeln nach Eirwyn, drängte sie massiv zurück, bis diese wieder am Rande des Abhangs stand. Ich schüttelte den Kopf, schrie, bettelte, sie solle uns gehen lassen, und Jezabel blickte mir dabei mit ihren ungerührten schwarzen Murmelaugen in die meinen.


  Eirwyn schlug mit den Händen nach ihr wie eine Wahnsinnige. Drehte sich im Kreis und plötzlich kippte sie nach hinten, balancierte nur noch auf den Ballen auf festem Boden, griff hektisch mit ihren Fingern nach mir, doch ich erreichte sie nicht mehr rechtzeitig. Es war, als hätte sogar der Wind aufgehört zu wehen, während ich meine Freundin stürzen sah. Sie fiel schier endlos, den Mund weit aufgerissen, doch kein Schrei zerriss die Stille. Dann landete sie, der Göttin sei Dank!, direkt auf Kierans zerschundenem Körper, ohne auf den Felsen aufzuschlagen und sich die feinen Knochen zu zertrümmern. Der Körper des Jägers gab ruckartig nach, wurde noch tiefer in die Dornen gedrückt. In mir zog sich alles schmerzhaft zusammen, wie eine Traube, die zwischen den Fingern gequetscht wird.


  Dort unten rührte sich nichts mehr. Meine Freunde bewegten sich nicht. Ich hob meine Augen zu Jezabel, die auf dem Fels Platz genommen hatte. Kaum wagte ich zu sprechen, dennoch fragte ich sie unter Tränen stumm nach dem Warum. Als Antwort legte sie das Köpfchen schief und krächzte einmal leise, als schien sie damit zu sagen: »Weil ich es kann. Und weil ich es so wollte.«


  Doch ich wusste genau, dass sie Eirwyn nicht hatte töten wollen. Sie war immerhin der Lady und damit auch dem Auftrag verpflichtet. Sicher, Lady Amaranth ertrug scheinbar die schiere Existenz ihrer Tochter nicht, glaubte man den Schmonzetten der anderen, dennoch war sie noch immer ihr eigen Fleisch und Blut.


  Jezabel hüpfte ein wenig auf mich zu und hockte sich plump auf einen Stein neben mich. Ich verlor keinen weiteren Moment mehr, schlug mit der Hand nach dem Vieh, das sich plötzlich garstig krächzend davonmachte, rannte schniefend und entgegen besseren Wissens den Hügel hinab und kämpfte mich ungeachtet des Reißens meiner Kleidung und des Schmerzes durch die nadelspitzen Ranken.


  Im Dornental angekommen, ließ mich lautes Hundegebell innehalten. Über mir hatte Sarastro, der alte Köter, den Aufstieg geschafft. Sein Kläffen schallte ohrenbetäubend durch die Nacht und machte plötzlich einem satten Knurren Platz. Ich blickte nach oben. Der irische Wolfshund schnappte nach der noch immer am Boden flatternden Rabenbotin, erwischte sie auch tatsächlich an einem ihrer Flügel. Wie ein alter Lappen hing sie an seinem Maul herab und der treue Hund schmetterte den Schattenvogel wieder und wieder auf den steinigen Boden, bis das panische Zappeln und Krächzen versiegte. Dann warf er mit Schwung den Kopf in den Nacken und verschlang mit einem Happs den nachtschwarzen Vogel. Ich senkte angewidert den Kopf, wartete, bis die Knorpel nicht mehr knackten, und er endlich mit einem ekelhaften Geräusch einzelne Knöchelchen und Federn ausspie. Dann kämpfte ich mich das letzte Stückchen voran, bis zu meinen Freunden.


  Es schmerzte mich, dass Eirwyns zarte Haut unendlich viele kleine Risse davongetragen hatte. Ansonsten war sie jedoch unverletzt. So war Kierans Malheur doch nicht ganz unnütz gewesen. Eirwyn war bei Bewusstsein, blickte jedoch ins Leere. Ich nahm sie in die Arme, richtete sie auf und wartete, bis sie auf ihren eigenen Beinen, relativ verschont von den Dornen, stehen konnte.


  Der Jäger hing tief im Dornenmeer – zu seinem großen Glück bewusstlos – an seiner Kleidung und zum größten Teil mit den oberen, dünnen Schichten der Haut, in ihr unendlich viele spitze Stacheln wie stumpfe Skalpelle. Vorsichtig lösten wir ihn, wobei wir darauf achteten, dass er so viel wie möglich von seiner Haut behielt. Der ganze Mann hatte sich hoffnungslos verfangen und die Wucht von Eirwyns Sturz machte es nicht gerade leichter, ihn zu befreien. Er sah einfach furchtbar aus. Endlich entfernten wir mit vereinten Kräften auch den letzten Dornenhaken aus Hemd und Schulter. Wir schleppten ihn unter Anstrengungen zu einem riesigen, flachen Fels, wenige Fuß entfernt, auf dem wir ihn achtsam niederlegten. Mit heiserem Gebell kündigte Sarastro irgendjemandes Näherkommen an, der uns hoffentlich ausnahmsweise zur Hilfe eilen sollte. Vorsichtig säuberte ich Kierans noch immer blutendes Gesicht von Schmutz und Haaren. Die Kleidung war beinahe gänzlich zerrissen; Haut und Stoff bedeckten kleine Blätter und Blüten aus dem Wald, die der Wind herantrug. Es sah beinahe schon wieder romantisch aus. Vor lauter Blut konnte ich nicht erkennen, wo sich die Wunden befanden und tupfte seine Haut überall mit dem Zipfel meiner leider etwas besseren Weste ab.


  Eirwyn umklammerte plötzlich meine Hand so fest, dass es schmerzte. »Hast du gesehen, wie er gestürzt ist? War das wirklich Jezabel? Sie hat ihn angegriffen! Wie kommt das Vieh meiner Mutter hierher?« Ihre Augen wirkten riesig vor Angst.


  »Ja«, ich zögerte. »Oder vielmehr wurde er gestoßen. Von …«


  Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass es Sandy gewesen war. Ich hasste mich wirklich für meine unkontrollierte Alkoholeskapade. Ihre hellen Augen flehten mich an, alles zu erzählen, was ich auch nur glaubte, gesehen zu haben. Ich tat es und sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Oder?«


  »Nun, ehrlich gesagt, ergibt das sehr wohl einen Sinn«, druckste ich und erzählte ihr auch von dem Duell, das beinahe in ihrem Garten stattgefunden hätte.


  Ermattet und verzweifelt vergrub sie das Gesicht in den Händen. Ich tat mein Bestes, ihr verfilztes Haar etwas zu ordnen, das noch immer etwas nass war vom Bad in der Quelle. Kierans Brust entrang sich ein trockenes Rasseln, sie hob und senkte sich noch einmal und blieb dann still. Augenblicklich stürzte Panik über Eirwyn herein. Auch über mich, doch als einziger funktionierender Mann, musste ich die Fassung wahren, so gut es ging. Noch nie hatte ich sie so verzweifelt gesehen und es schreckte mich auch ein wenig ab. Dennoch strich ich ihr den Träger ihres Kleides, der glücklicherweise unbeschadet geblieben war, zurecht. Ihr Gesicht zerfloss beinahe, Tränen traten in Sturzbächen unter den Lidern hervor und sie stieß meine Hand fort. Ihr ganzer Körper bebte. Eine Weile weinte sie laut und ich ließ sie in Ruhe mit ihrem Schmerz, obwohl es mir in den Fingern juckte, ihr das Haar zu richten. In der Hoffnung ihn aufzuwecken, schubste sie ihn, stieß ihn in die Seite, rüttelte an seiner Schulter. Doch er blieb reglos, stumm und wurde schnell eiskalt. Endlich ließ sie es zu, dass ich sie in die Arme nahm.


  Sehr langsam beruhigte sie sich, ihre Schultern hörten auf, unkontrolliert zu zucken. Plötzlich gefasst, löste sie sich von mir, als wäre sie soeben erwacht. Ich sah beinahe einen Anflug von Wahnsinn, als sie mir hastig zuwisperte: »Frederick, ich tue nun etwas, das du vielleicht nicht verstehst. Aber vertraue mir, es wird wieder gut. Alles wird gut …«


  Sie setzte sich mit aufgerissenen Augen vor den toten Körper, legte einen weißen Arm auf sein Gesicht und einen auf seine Brust. Mit rauer Stimme begann sie, etwas in der alten Sprache zu beschwören. Lange tat sich nichts, ich hörte Sarastros Bellen und einen Ruf und wartete. Dann, bis heute bin ich sicher, es führte auf meine schlaflose Nacht und den Alkohol zurück, tauchte ein hellblaues Licht auf, beinahe wie ein Glühwürmchen – nur eben blau. Es schwebte wie eine Luftblase über dem blutigen Fleisch des Jägers. Ich kroch ungläubig näher. Eirwyns verschmutzte Finger zitterten.


  »Du hast es versprochen … Du hast versprochen, unser Leben zu schützen … Ich verlange keine Erklärung. Aber ich gebe dir für sein Leben, was immer du verlangst.«


  Einst hatte ich im Pub von einer Alten gehört, dass die alten Göttinnen und Götter nie etwas ohne ein Opfer gaben. Außer den morgendlichen Geräuschen des erwachenden Waldes schien die Grafentochter etwas, nur für sie Hörbares, wahrzunehmen, denn sie blickte plötzlich überrascht auf. Unruhig stellte ich fest, dass sie zuerst erschrak und dann kurz zögerte. Schließlich willigte sie mit hängendem Kopf ein. »Wie du es wünscht«, sagte sie und wieder liefen Tränen über ihre blassen Wangen.


  Das kleine wabernde Licht senkte sich sofort über Kierans Brust und verglühte auf seiner Haut, wie das letzte sterbende Fünkchen eines Kaminfeuers. Zuerst tat sich nichts, dann langsam, hob sich seine Brust, senkte sich wieder, und er atmete schwer, als brauche er all seine Kraft dazu. Aber er atmete. Eirwyn legte die Hände um Kierans Gesicht und küsste ihn zärtlich, wobei sich ihre Tränen mit seinem Blut vermischten. Ich saß neben ihr auf dem Fels, wie ein Außenseiter, und traute meinen Augen nicht. Es war wie in meinen Schauerromanen, in denen der Held einem unheimlichen kleinen Geisterkind folgen muss – obwohl er Gefahr verspürt, will er das Geheimnis erfahren, doch er fühlt, dass es Gefahr bedeutet und es nicht richtig ist, was ihm geschieht.


  Nun, zweifellos verlor ich Stück für Stück meinen Verstand, seit ich aus Schottland fort war. Raben, die Männer zu Tode hacken, seltsame Bestattungsmethoden, mörderische Besucherinnen mit tödlichem Tand … ein Toter, der eine zweite Chance bekommt … blaue Glühwürmchen.


  Alles war doch bis vor wenigen Tagen gut gewesen, und nun musste ich beinahe täglich mit allen möglichen Verrücktheiten zurechtkommen. Ich bemitleidete mich selbst noch ein wenig und danach auch Kieran, der um jeden Atemzug hart kämpfte. Die Grafentochter erhob sich und ich sah sein Gesicht in der aufgehenden Sonne. Es lag zur Seite gedreht, die blutunterlaufenen Augen halb geöffnet. Blut sickerte aus seinem Mund, unwirklich rot und glänzend, und sah in dem violetten Morgenlicht gänzlich unnatürlich aus. Sein Haar war schweißnass und die langen Strähnen klebten auf dem großen Stein, wie die Tentakeln des Kraken aus meinem Naturbuch. Ich strich hilflos über einen seiner schlaffen Arme. Hinter uns erklang wieder ein heiserer Ruf. Ich wandte mich um und erkannte drei der Servants auf dem Berg zu uns herunterblicken. Ich rief und machte ihnen ein Zeichen, dass sie eine Sense oder ein anderes bäuerliches Hilfsmittel holen sollten, um uns hier herauszuholen.


  Ich blickte wieder zu dem Jäger hinab. Seine Stimme drang gepresst zwischen Eirwyns streichelnden Fingern hervor, sodass ich ihn kaum verstand.


  »Van Sade, du Null. Warum hast du das Vieh nicht zu seinen Ahnen geschickt? Es wäre dir erlaubt gewesen, mir zu helfen«, stieß er hervor.


  Lieber Leser, ich bin nicht der schillerndste Stern am Himmel der Götter, will sagen: Heldenmut gehört nicht zu meinen Tugenden, von denen ich, nebenbei bemerkt, doch recht ansehnliche besitze. Doch kann ich nicht von mir sagen, gar nichts getan zu haben. Ich habe die Botin meiner Herrin für diesen beinahe krepierten Zyniker in die ewigen Rabenwelten geschickt. Das würde Folgen haben, denn all das, was Jezabel sah, sah auch Lady Amaranth. Ich wandte mich zu Eirwyn um, die mich unergründlich anstarrte.


  »Lass ihn uns nach Hause bringen. Er muss dringend verarztet werden«, sagte ich eilig.


  Verteidigen würde ich mich diesmal nicht. Ich erhob mich und rief den inzwischen mit Sensen und Schaufeln bewaffneten Servants zu, sie sollten sich zu uns durchschlagen, um den halbtoten – oder halb lebendigen, wer wusste das schon – Jäger zum Gut zu schaffen. Dass man auch jede Anweisung explizit geben musste! Eirwyn sah mich nach wie vor mit großen Augen an. Ihr ganzer Körper zitterte, sie hatte die Arme so fest um ihren Oberkörper geschlungen, dass ich sie aus ihrer eigenen Umarmung nicht freibekam. Also ließ ich sie schweren Herzens allein hinterhertrotten, um mit Kieran und den Servants so schnell wie möglich zum Gut zurückzukehren.


  Als die Sonne glutrot den neuen Tag ankündigte, fühlte ich mich, als würde mein Kopf anschwellen und etwas darin herumschwimmen. Ich stand am Fenster meines Zimmers, die Lider sanken mir immer wieder herab und ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Doch mein Geist lies nicht zu, dass ich mich zur Ruhe bettete. Kierans zerschundene Überreste waren inzwischen in sein Zimmer gebracht worden. Eirwyn hatte um einen Moment allein gebeten, und obwohl ich ihren Rückzug weder nachvollziehen wollte noch konnte, ließ ich sie. An einigen Stellen sickerte hin und wieder ein wenig Blut aus dem zerschnittenen Fleisch, und Eirwyn, die der Wald wenig später ebenfalls ausgespuckt hatte, saß still an seinem Bett. Gleich nach Tagesanbruch schickte sie einen Servant nach dem einzigen Doktor der humanitären Medizin. Solcherlei Pharmazie muss man wohl in den deutschen Dörfern stets spezifizieren, da sie einem sonst allerlei quacksalberndes Gesindel schickten.


  Als der Arzt kam, verließ ich meinen Lauschposten und zog mich zurück, um noch ein wenig Schlaf zu erhaschen.


  Bald darauf klopfte es. Doch nicht an der Tür, wie ich sofort annahm. Es war ein dumpfes, rhythmisches Klopfen, beinahe wie ein Morsecode oder etwas, das nur noch die alten Seebären verschickten. Es wiederholte sich noch ein paar Mal, und als ich schon an Geister denken wollte, die sich hier einen Spaß erlaubten, hörte es auf. Ich horchte, doch die kurzfristige Ruhe des Gutshauses war wieder eingekehrt. Bis zu seinem baldigen Erwachen.


  Und tatsächlich. Sogleich, als ich meine Augen schloss und sie wie Magnete niedersanken, klopfte es erneut. Diesmal eindeutig an der Tür. Sehr benommen und noch mehr verärgert stand ich auf. Alles drehte sich, nur ich nicht. Mit Mühe erreichte ich die Tür und stemmte mich dagegen, um nicht zu Boden zu fallen.


  »Wer ist da?«, rief ich, nur mäßig erbaut über die Störung.


  »Ich bin es«, klang Eirwyns Stimme durch das Holz.


  »Wer ist Ich?«, fragte ich, zugegebenermaßen etwas zickig und bereute es sofort. »Verzeihung.«


  Ich öffnete einen Spalt und linste mit einem geröteten Auge in ihres.


  »Darf ich hereinkommen, bitte?«


  Ich ließ sie ein. Sogleich fiel ich in die Kissen zurück, wickelte die Decken fest um mich.


  »Ich will nicht unhöflich sein, aber ich verspüre gerade einen unheimlichen Drang nach dem unangetasteten Erhalt meiner Privatsphäre«, nuschelte ich.


  Sie legte sich zu mir, so dass ihre Nase an meine stieß.


  »Entschuldige. Eigentlich wollte ich mich nur bedanken, dass du so tapfer warst, Frederick. Verzeih, dass wir dir solche Unannehmlichkeiten bereiten.«


  Ich sah sie fragend an. Tapfer also? Unannehmlichkeiten? Wohl eher fleischgewordene Grotesken. Ich schwor mir, alles Fragwürdige von dem Augenblick an, an dem ich aus meinem Tiefschlaf erwachen würde, aus meinem Leben zu subtrahieren.


  »Schlaf jetzt. Wir werden noch einige Tage hier bleiben müssen, Kieran und ich. Wenn du möchtest, kannst du mit Lord Sandford vorausfahren und unsere baldige Ankunft ankündigen.« Sie klang traurig … und ergeben.


  Sie küsste mich auf die Nasespitze und ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Weißt du nicht mehr, als ich dir erzählt habe, dass es eventuell der Lord war, der Kieran hinuntergestoßen hat? Hast du das schon wieder vergessen? Und nun willst du ihm durch halb Europa folgen?«


  Ich glaubte es ja wohl kaum! Insgeheim atmete ich erleichtert auf, dass sie sich dazu entschieden hatte, nach Hause zu kommen. Denn jedwede andere Entscheidung würde für mich weit mehr bedeuten als eine Nacht mit den Kellerratten und den – ich schauderte – Motten, sollte ich ohne sie und den heiratsgestörten Kopfgeldjäger auftauchen. Kieran hingegen sollte sich jedoch besser fernhalten.


  »Nein, nein, jetzt fällt es mir wieder ein«, neckte sie mich. »Du hast ja recht. Wir sollten ihn nicht aus den Augen lassen. Wir brechen zusammen auf. Dann sind wir zumindest schon einmal in der Überzahl. Schlaf noch ein wenig, mein braver Freund.«


  Damit stand sie auf und verließ beinahe lautlos das Zimmer. Etwas lief hier gänzlich verkehrt. Leider war ich zu benommen, um mich weiter darum zu sorgen, und ging stattdessen in düsteren Träumen verloren. Allzu düster, sodass ich später an meinem Verstand zweifeln sollte …


  

  Etwas weckt mich, obwohl ich eigentlich gerade eingeschlafen bin, ich kann nicht sagen, was. Ein Schrei oder ein Stöhnen. Ein Geräusch definitiv. Schnell stehe ich auf – fühle mich aber nicht real und zweifle halbherzig, ob ich denn nun schlafe oder wache – und befinde mich mitsamt meinem Bett in einem kleinen, schwach beleuchteten, runden Raum wieder, von dem sich ein Gewirr aus Gängen in alle Richtungen schlängelt. Intuitiv entscheide ich mich für einen und stehe auf, um ihm in seine undurchdringliche Dunkelheit zu folgen.


  Tastend gehe ich in der Dunkelheit die zahlreichen Windungen entlang, das Licht hinter mir wird schnell kleiner und kleiner, und ich gelange schließlich an eine Treppe, die ins Nichts hinabführt. In Träumen bin ich stets ein Draufgänger, entgegen meiner Rolle im wirklichen Leben, aus naheliegenden Gründen.


  So trete ich beherzt die düsteren Stufen hinab, jeder Tritt ins Ungewisse, und doch habe ich weder Zweifel noch Angst; ich lasse mich gänzlich verschlucken. In weiter Ferne blitzt mir endlich schwaches Licht entgegen. Neugierig beschleunige ich meinen Schritt und strauchle prompt auf der letzten Stufe. Bäuchlings lande ich in einem dreckigen Raum, dessen kahle Wände mit irgendetwas besudelt sind. Ketten hängen von der hohen Decke herab, bis auf den ebenfalls kahlen Boden. An ihren Enden befinden sich Haken, Ösen und so etwas wie Hand- oder Fußeisen. Zuerst denke ich, man hat mich in den Tower gesteckt, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es dort wirklich solcherlei Zeugs gibt. Das seltsame Licht scheint wohl aus einer indirekten Quelle zu stammen, denn ich sehe nirgends Lampen oder Fackeln. Aber es ist ja auch ein Traum und ich schiebe alle Logik beiseite. Amüsiert betrachte ich alles sorgfältig, nehme eine große, doch sehr unhygienisch wirkende Schere in die eine Hand, eine kleine Sonde mit einer Art Widerhaken am Ende in die andere. Plötzlich taucht wenige Meter entfernt ein schwarzer Holztisch vor mir auf. Dort steht ein gläsernes Behältnis, in welchem große Libellen umherdümpeln, die zerfetzten Flügel abgespreizt oder teilweise ganz vom dünnen Körper gelöst. Neugierig halte ich mein Gesicht nahe an die metallisch schimmernden Wesen. Gleich darauf spüre ich die Anwesenheit einer Person irgendwo im Raum. Langsam wende ich mich um. Am Fuß der Treppe, die auch ich herabgekommen bin, steht ein großer Mann: Lord Sandford, der so gar nicht in mein Unterbewusstsein passen will. Ich lege fragend den Kopf schief, sehe ihn auffordernd an, doch er bleibt stocksteif dort stehen, macht keine Anstalten, mir entgegenzukommen, beziehungsweise sich zu erklären. Gerade als ich ihn mit einem Wink wieder seiner Wege schicken möchte, damit er sich in jemandes anderen Traum einschleicht, beginnt er zu sprechen.


  »Du magst doch Schönheit, Frederick?«


  Für ihn doch bitte Valet Frederick Van Sade, zumindest in meinem Traum, doch ehe ich ihn in angemessen patzigem Tonfall verbessern will, fährt er fort.


  »Soll ich dich schöner machen?«


  Begeistert nicke ich. Wie surreal, wie unvorsichtig. Dennoch: Was für eine törichte Frage! Ich will ihn fragen, was er für mich tun könne, doch aus meinem Mund kommt kein Laut, als würden sich keine Stimmbänder in mir befinden. Verdutzt lege ich die Finger um meinen Hals, nehme sie jedoch sogleich wieder fort, denn welchen Zweck hat die Stimme schon in einem Traum. Zudem hat es noch niemandem geholfen, seine verlorene Stimme wiederzuerlangen durch das bloße Auflegen der Hände. Daher nicke ich lieber nochmals eifrig. Alle Ängste und Zweifel sind verschwunden und nun entschädigt mich der Blaubärtige dafür, dass er mich letzte Nacht zur Weißglut gebracht hat. Der Lord tritt zu mir heran, greift an mir vorbei und zieht eine verkrustete Schürze hervor, ähnlich der einer Küchenmagd, nur etwas größer und ohne die feine Spitze. Er lächelt mich an – ich hätte vor jedem Hochgericht geschworen, dass seine Zähne bei Tageslicht weniger spitz gewesen sind. Doch in meinem Traum ist alles möglich, und wirklich geschehen kann mir nichts, da bin ich mir sicher. Es sei denn, ich falle aus dem Bett.


  Erwartungsvoll lehne ich mich an die harte Tischkante, die sich wie eine stumpfe Messerklinge in meine Haut drückt. Ich spüre einen dumpfen Druck.


  Sandford deutet auf die Libellen. »Wie wäre es mit einem hübschen Paar Flügelchen, hm?«


  In wachem Zustand wäre mir ein solcher Vorschlag doch sehr grotesk vorgekommen, doch schließlich mag ich diese schillernden Flügel wie in einer meiner Märchenerzählungen und habe Lust auf ein derart konfuses Experiment ohne Risiko. Der dunkle Bräutigam nickt ernst, dreht mich mit seinen dicken Fingern um, als sei ich ein treibendes Stöckchen im Wasser und reißt mir mit einem Ruck das Hemd vom Leib. Er dirigiert mich zu der Wand mit den Ketten und fixiert meine Arme in zwei der Eisen. Da ich mit dem Gesicht zur Wand stehe, verdrehe ich unter großer Anstrengung den Kopf so weit, bis es in meiner Wirbelsäule knackt. Inzwischen hat er die Schürze umgelegt und aus der Schürzentasche befördert er ein kleines gebogenes Messer hervor. Es ist ebenso fleckig wie die Bestecke, die ich vorhin betrachtet habe. Könnte Rost sein. Ich verziehe angewidert das Gesicht. Ein bisschen Sauberkeit muss doch sein.


  »Könnten Sie das Messer ein wenig reinigen, bitte?«, will ich ihm zurufen, doch es kommt nur warme Luft aus meinem Mund. Selbst im Traum ekelt mich vor unreinen Dingen. Langsam scheint sich das alles doch noch zu einem Alb zu entwickeln.


  Sandford schärft fachmännisch die Klinge mit einem dicken Riemen, dann trennt er mit Bedacht das größte Paar Flügel von einer der Libellen und legt sie neben sich auf den Tisch. Es folgt das etwas kleinere, untere Paar. Er lässt sie liegen, kommt mit dem Messerchen strikt zu mir herüber.


  »Bereit?«, fragte er.


  Ich nicke knapp.


  Er beginnt zielstrebig und ohne weitere Vorankündigungen. Behutsam zieht er die kleine Klinge durch meine weiche Haut direkt unter den Schulterblättern. Dann schneidet er noch einmal in dieselbe Kerbe, diesmal durch die feine obere Schicht der Muskeln. Ich hauche einen lautlosen Schmerzensschrei an die nackte Wand. Beinahe verliere ich die Besinnung von diesem quälenden Phantomschmerz. Die Klinge lässt kurz von mir ab und ich höre seine Schritte sich entfernen. Etwas raschelt, er kommt zurück.


  Mit ruhigen Fingern steckt er etwas in mein offenes Fleisch – die großen Libellenflügel. Aus der Schürzentasche zieht er noch etwas anderes, das er mir kurz vor ein Auge hält. Es handelt sich um eine kleine Klammer, rostig und leicht verbogen. Es zieht schmerzhaft und Übelkeit steigt in mir auf, als er die Flügel wie pochende Fremdkörper fixiert, indem er zuerst das Fleisch und danach die Haut mit den Fingern – die ich ebenso verdreckt im Gedächtnis habe, wie diesen ganzen düsteren Raum – zusammendrückt und die Klammern in mein Gewebe treibt. Neuer Schmerz übermannt mich. So sehr, dass ich mein nun schweißnasses Gesicht an die besudelte Wand presse. Dann ist es vorbei. Der Schmerz ebbt ab und die Welt hört auf, sich in vielfacher Geschwindigkeit zu drehen. Die Handeisen öffneten sich klackend wie von Geisterhand, ich sinke zu Boden. So schnell ich kann, richte ich mich auf, sehe den Kopfgeldjäger einen riesigen Spiegel herantragen, als wöge er nichts – jenen aus dem deutschen Gruselwald, den Giniver im Geäst entdeckte. Geschwächt und schweißnass verdrehe ich meinen Nacken, dass ich sein Werk betrachten kann.


  Es ist überwältigend: unwesentlich zerschlissene Insektenflügel hängen mit metallenen Klammern zwischen meinen Schulterblättern herab. Nur einige wenige Schlieren von hellem Blut rinnen über meine Haut. Von den Schnitten ist kaum mehr als ein feiner Strich geblieben.


  »Nun bist du für die Sammlung bereit«, sagt Sandford. Ich lege fragend den Kopf schief. »Eine Kreatur wie du muss natürlich angemessen bewundert werden.«


  Er zögert einen Moment, als warte er auf eine Antwort. »Dafür ist der Preis wirklich gering«, sagt er leichthin, als ich gezwungenermaßen stumm bleibe.


  Preis! Welchen denn, in Drei-Henkers-Namen? Der Lord tritt nahe an mein fragendes Gesicht heran, wischt mit seiner schmutzigen Hand etwas Schweiß von meinem Gesicht.


  »Es wird immer besser, wenn das Model während der Prozedur noch lebt.«


  Noch? Moment…


  »Ein Leben ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«, fragt er mich ernsthaft mit runden Augen. »Es ist kein besonders hoher Preis, finde ich, vor allem, wenn es um solche erbärmlichen Versuche wie in deinem Fall geht.«


  Angst macht sich nun in mir breit, obwohl ich es besser weiß. Neuer Schweiß schießt aus meinen Poren und ich ekle mich vor mir selbst. Der Lord wendet mir nun den Rücken zu, reinigt seine Fingernägel mit dem kleinen gebogenen Messer.


  »Möchtest du vielleicht Gift nehmen? Denn, wenn ich dich gewaltsam umbringe, bleiben widerwärtige Wunden, die in diesem Leben nicht mehr verheilen. Das verstehst du doch«, sagt er sachlich.


  Ich nicke benommen. Irgendwie fühle ich mich bloßgestellt und … schuldig. Als hätte er Recht und mein Leben hat sich von dem eines hungernden Straßenjungen in das eines unterwürfigen Dieners verwandelt, der zwar wenigstens regelmäßig zu essen und ein warmes Feuer hat, aber dennoch …


  Heimlich zwicke ich mich heftig in die Seite, um aus diesem skurrilen Traum aufzuwachen. Es hilft nicht. Sandford nimmt sacht meinen Arm und führt mich durch einen weiteren Gang, den ich bislang nicht bemerkt habe, in einen dunklen, holzvertäfelten Raum. Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Ich lege trotz des leichten ziehenden Schmerzes in meinem Rücken den Kopf in den Nacken und blicke nach oben. Der Raum dreht sich spiralförmig in die Höhe, bis er in Dunkelheit verschwindet, wie der Metzgerraum von vorhin, und ist gesäumt mit Sitzreihen wie in einer dieser englischen Universitäten. Oft habe ich Bilder gesehen und einmal – ich glaube, es war im Januar ´46 – durfte ich sogar Eirwyn und ihren Vater nach London begleiten, um dort eine von Dr. Faradays öffentlichen Weihnachtsvorlesungen über das Zusammenspiel von Licht und Magnetismus zu verfolgen. Ein Ausflug in die Welt der Naturwissenschaft mit einem überaus sittsamen und etwas scheuen Gentleman, dessen begeisterter Vortrag mich nie wieder wirklich losgelassen hat. Doch mit dem warmen »lecture theatre« der Royal Institution vor einigen Jahren hat dieser düstere Saal ohne ersichtliche Zimmerdecke nichts gemein.


  Dort sitzen zwar ebenfalls Männer, viele davon, die mich kühl mustern. Gelehrte, die mich mit ihrer bloßen Anwesenheit erinnern, dass ich nie etwas geschafft habe, noch schaffen werde. Sie starren und ich empfinde es im besten Falle als unhöflich. Der Lord drückt mich auf einen wackeligen Schemel inmitten des Raumes. Er stellt sich breitbeinig vor mich hin und hebt die Hände.


  »Verehrte Herren, lassen Sie mich meinen Dank aussprechen für Ihre Geduld. Das Objekt wird sich nun eine Phiole mit gemahlenen Zähnen verabreichen.«


  Wie bitte? Einen so merkwürdigen Traum hatte ich nun wirklich noch nie. Ich dachte eher an Fingerhut oder von mir aus auch Quecksilber, das wäre zumindest noch in angemessenem Maße stilvoll. Ein wenig Angst verspüre ich nun doch und grabe mit aller Kraft meine Fingernägel in die abgeschabte lederne Armlehne. Sandford bemerkt es und kreischt plötzlich wie wahnsinnig mit runden, aufgerissenen Augen, mit dieser Verstümmelung aufzuhören. Sein Gesicht gleicht einer Maske seines Selbst. Ich drücke trotzdem fester zu und halte seinem Blick trotzig stand. Er schüttelt mich, dass mein Stuhl klappert und ich Angst habe, dass er sich unter mir in seine Bestandteile zerlegt. Etwas trifft mich an der Schläfe und rinnt mir ins Auge. Speichel. Sie bespucken mich!


  »Das Modell soll sich zusammenreißen!«, kreischen sie.


  »Jawoll! Beschädigt ist er für uns doch von deutlich geringerem Nutzen!«, höre ich von oben.


  Wieder spuckt mich jemand an. Und dann sehe ich ihn. Er sitzt ganz hinten, verdeckt das schmutzstarrende Gesicht hinter der schwieligen Hand, so wie er es immer tut, wenn er sich wieder einmal entsinnt, was für ein Voyeur doch in ihm wohnt. Er spitzt immer wieder durch die leicht gespreizten Finger zu mir herab. Eher auf mich hinab, wie stets, als ob er ein höheres Wesen wäre, dessen schieres Sein ich durch meine bloße Geburt blamiert habe. Ich blicke hasserfüllt zurück. Irgendwo entdecke ich tief in mir einen Hoffnungsschimmer. Wird er mir helfen?


  Mein Erzeuger ist so widernatürlich, wie schon zu seinen erbärmlichen Lebzeiten, denn wann hat er sich jemals um andere geschert. Nicht um seine Frau, die unter seinen harten Schlägen schließlich resignierte. Nicht um seine drei Kinder, die beiden starken und schlagkräftigen Mädchen, tumb aber doch geschickt im Klauen, und den blassen Jungen, dem er die geringste Lebensdauer zuschrieb, der aber als einziger überlebte und ihn damit dem Spott seiner Kumpanen preisgab. Fort die Hoffnung auf die Verheiratung einer der Wuchtbrummen mit einer einigermaßen guten Partie, wenigstens mit einem nicht ganz verarmten Kaufmann. Stattdessen einen talentfreien Spund, ohne Muskeln und mit zu viel Intellekt für einen einfachen Straßenkehrer, wie er es war. Die Welt ist immer schon ein Scheißhaufen gewesen und wir waten mitten durch die Hälfte, wo man ohne ein zweites Kleid und trockenen Wohnsitz auskommen musste.


  Auch erwarte ich, meine geschundene Mutter zu sehen, irgendwo. Doch ihr Geist hat sich scheinbar nicht mehr an mich erinnert oder ist meiner überdrüssig geworden. Zudem hat sie als Frau wohl auch nichts in solchen Räumen zu suchen, nicht einmal im Traum. Brutal zieht der Lord nun unter den anfeuernden Rufen der Voyeure meinen Kiefer auseinander, um mir das bräunliche Pulver in den Rachen zu streuen. Ich wehre mich, doch mein Magen rebelliert aus Angst vor weiteren Schmerzen. Hastig gleitet mein Blick über die kargen Holzbänke, die sich verschwommen um mich herum abzeichnen. Nur mein Vater, der immer mehr zu Nebel wird und sich jetzt erhebt, um nochmals mit seinen krummen Arbeiterfingern anklagend auf mich zu deuten. Noch ehe ich mich entscheiden kann, ob ich den Schmerz auf mich nehmen werde, der im Falle einer Weigerung folgt, glühen die Augen meines Vaters vor Hass, obgleich diese Ehre eigentlich mir gebührt. Dann hebt er den schwieligen Finger abrupt gen Himmel und fließt in sich zusammen, wird zu dem Häufchen Staub, zu dem er hoffentlich schon vor Jahren geworden ist. Ich kneife jetzt panisch in meine Haut und stelle erleichtert fest, dass der Raum und seine wahnwitzigen Besucher beginnen, sich weiter aufzulösen. Wie das Schreckgespenst meines Vaters, wie der selbsternannte Chirurg Sandford. Er zerstäubt wie Kehricht im Wind und …


  


  … ich erwachte aus der Illusion, gebaut aus der Asche dieser verlogenen Welt.


  Zitternd und mit einem widerlichen Geschmack im Mund setzte ich mich in meinem Bett auf. Ein höllischer Schmerz stach durch meinen Rücken. Panisch tastete ich mich mit ungeschickten Fingern ab, stellte dann erleichtert fest, dass weder Klammern noch zerfetzte Flügel meine Haut entstellten. Ich rutschte beinahe aus dem Bett und stellte mich zur Sicherheit vor den Spiegel, drehte mich mehrmals, um jeden noch so winzigen Zweifel zu zerstreuen. Dabei fiel mein Blick auf das zerwühlte Bett. Mein müden Augen zuckten unkontrolliert in dem schwachen Tageslicht, versuchten sich auf das leere Bett zu konzentrieren. Etwas fehlte … Giniver lag nicht darin. Zuerst dachte – hoffte – ich, sie im Schlaf aus den Laken geschubst zu haben, doch dann fiel mir ein, dass ich auch an diesem frühen Morgen bereits allein zu Bett gegangen war. Ungekämmt und in zerwühlten Nachtkleidern riss ich die Tür auf und raste durch den Flur. Ich rief ihren Namen, stürzte sogar barfuß in den Garten hinaus. Die in mir aufsteigende plötzliche Unruhe zauberte schlimmste Vorstellungen in meinen Kopf, wohingegen mir mein irrer Traum wie die halblustige Geschichte vom Pfefferkuchenmann erschien. Ihr war sicher etwas zugestoßen.


  Irgendwann verließ ich den Garten, brüllte nur mehr wie ein geistig Verwirrter ihren Namen, bis ihn der Wald als spöttisches Echo zu mir zurückwarf. Ich stand stocksteif vor der Garde aus dunklen Bäumen. Meine stille Gefährtin hatte mich verlassen. Fragte sich nur, ob sie es freiwillig getan hatte. Ich glaubte es kaum. Jemand legte eine Hand auf meine Schulter. Der ältere Servant sah mich sorgenvoll an.


  »Junger Mann, wollen Sie sich etwas hinlegen? Sie sehen miserabel aus.«


  Ich schüttelte ihn unhöflich ab. »Herzlichen Dank. Und das Letzte, das ich tun möchte, ist, mich hinzulegen!«


  In einen flatternden Seidenmantel gehüllt eilte Eirwyn die Stufen des Guts hinab. Sie rannte auf mich zu und nahm mich in die Arme, drückte mich fest.


  »Frederick! Hast du schlecht geträumt?«


  Ich entzog mich ihr schnell wieder. Das, was ich nun am wenigsten gebrauchen konnte, waren tröstende Berührungen.


  »Eirwyn, ich habe furchtbare Dinge geträumt. Ich war … aber abgesehen davon – Giniver ist fort! Verschwunden! Weg! Ich finde sie nicht mehr! Du hilfst mir sofort damit, nach ihr zu suchen!«


  Ich wollte sie mit mir ziehen, doch Eirwyn hielt mich an meinem Nachthemd fest.


  »Vielleicht ist sie zum Picknickplatz gegangen? Mein Servant soll überprüfen, ob sie dort ist.« Sie wandte sich ab, um ihren Diener loszuschicken, doch diesmal hielt ich sie zurück.


  »Aber warum soll sie denn dort sein, ich meine, sie hat doch Angst vor der Welt! Sie geht nicht einmal aus dem Haus, ohne vorher mindestens viermal auf die Toilette zu gehen. Und ganz allein ist sie noch nie losgezogen, überleg doch mal!«


  Eirwyn sah mich nun etwas gereizt an. Sie ging auf mich zu und stellte sich so dicht vor mich, dass ich etwas zurückwich.


  »Beruhige dich, bitte. Wir werden gleich ausreiten und sie suchen, versprochen. Doch zieh dich vorher erst einmal anständig an. Meine Güte.«


  Sie sah erregt aus und … nun … abfällig. Doch das bildete ich mir sicher nur ein. Meine Lilie ist überhaupt nicht imstande zu einem solchen Blick. Widerwillig befolgte ich ihren Rat und bestieg danach eines der gesattelten Pferde. Ein Servant begleitete uns und inzwischen suchten die anderen sechs Bediensteten das gesamte Haus nach ihr ab. Kieran blieb trotz der Umstände auf seinem Krankenlager. Er sah zwar besser aus und seine Wunden waren mit Kräuterumschlägen verbunden, was stets eine schnelle Heilung bewirkte, dennoch wollte Eirwyn ihn noch nicht belasten. Lord Sandy, dem ich nun mit Vorsicht begegnete, zog allein und mit halbherzigem Ansporn los, um den Wald zu Fuß zu durchforsten. Trotz aller Bemühungen war und blieb sie jedoch verschwunden. Gegen Abend mussten wir kapitulieren. Schweren Herzens beschlossen wir in der Morgenröte schließlich, bald ohne meine Seelenfreundin nach Schottland zurückzukehren. Ich war ohnmächtig vor Wut auf mich selbst. In mir tobte ein unbändiger Hass, dass ich sie nicht zu Bett gebracht und unser Schlafgemach abgesperrt hatte, wie stets. Hass, dass mir ihre Abwesenheit überhaupt gar nicht erst aufgefallen war. Meine zerschlagene Müdigkeit als Entschuldigung vorzuschieben, lehnte ich unbarmherzig ab. Ich allein trug die Schuld an ihrem Verschwinden, denn ich hatte ihr und mir stets weisgemacht, auf sie achtzugeben. Fieberhaft überlegte ich, was mir nicht hätte entgehen dürfen. Jede Handlung, jeden Moment rief ich mir ins Gedächtnis. Aber sie hatte sich nicht ungewöhnlich benommen oder war mir gar unglücklich erschienen. Außer, dass sie mich nicht gebeten hatte, sie zu Bett zu bringen. Wobei ich erneut auf meine Schuld verwiesen wurde, denn ich war nicht gerade ein geselliger Freund gewesen. Ich dachte an die pinke Haarsträhne, die ich am Morgen unter dem Kissen hervorspitzen gesehen hatte. Ich ging langsam nach oben in unser Zimmer. Ich wühlte in den Kissen, doch keine Spur von ihr. Unschlüssig stand ich da, nutzlos.


  Langsam ließ ich mich auf allen Vieren nieder und sah unter das Bett. Dort hing sie, zwischen Matratze und Bettgestell: das einzig Persönliche, was überhaupt daran erinnerte, dass sie einst bei mir gewesen war. Hass füllte mich gänzlich aus, durchspülte mich wie eine gallertartige, bittere Welle. Auf mich selbst und meine Engstirnigkeit. Ich ließ die lange Strähne durch meine Finger gleiten. Es war nur gerecht, dass mir nun das Herz brach.


  


  


  Schnee wie Puderzucker wehte uns als glitzernder Winterhauch durch das Haar, als wir am nächsten Mittag die Kutschen beluden. Er führte kleine Blätter mit sich, Fragmente der immergrünen Büsche in ihren grotesken und heroischen Gestalten. Im Gegensatz zu dem sterilen Weiß des neuen Schnees loderten in uns allen wilde Gefühle, wie in einem offenen Buch. Die kurze Nacht war für mich pure Folter gewesen, nicht einen Moment hatte ich meine zitternden Lider schließen können. Das erbarmungslose Schnarchen des Lords nebenan hatte sein Übriges dazu beigetragen. Kierans Stöhnen, diesmal aus einem weitaus weniger amourösen Grund, war ebenfalls wunderbar durch die Wände zu hören gewesen.


  Hier standen wir nun, verzerrte Versionen unseres Selbst vor Schmerz und Unmut über allerlei Erlebtes. Eirwyn runzelte vor Sorge über Kierans Gesundheitszustand die feine Stirn. Ich starrte, vor Unglauben darüber, dass von meiner Seelenpartnerin jegliche Spur zu fehlen schien, vor mich hin. Vor allem schien ich der Einzige zu sein, der ihr Verschwinden überhaupt großartig zur Kenntnis nahm. Zugegeben, sie war wirklich introvertiert und still wie ein Gemälde gewesen, dennoch schienen mir die Anwesenden, außer Kieran, doch seltsam unaufgeregt. Der Jäger erkundigte sich mehrmals nach ihrem Verbleib und wollte ohne sie nur schweren Herzens aufbrechen. Dennoch, der Morgen war endlich angebrochen und Eirwyn hatte sich entschlossen, ihrem Vater beizustehen in seiner Krankheit. So sehr sich mein Bauchgefühl im negativen Sinn auch bemerkbar machte, ich konnte und wollte nicht gegen den Wunsch der Grafentochter an.


  Als wäre das Beladen der Kutsche unter den Umständen nicht schon schwer genug gefallen, so ging auch endlich der große Spiegel zu Bruch, als zwei Servants ihn unter Mithilfe von Lord Sandy in die Gepäckkutsche hieven wollten. Ich bedeckte meine Augen und knirschte, angesichts des grauenvollen Knackens, mit den Zähnen. Die Servants zeigten sich so reumütig, wie es angemessen war. Sandford hingegen wirkte leidlich betreten, und als er wenige Augenblicke später mit seinen beiden speckigen Koffern erneut in den Garten trat, warf er sein Gepäck schwungvoll hinein. Ohne Aufforderung half er dem Jäger auf eine der Sitzbänke, damit dieser sich mit Decken gegen die winterliche Kühle und sein geschundenes Skelett vor etwaigen Stößen schützen konnte. Eirwyn hielt sich distanziert stets einige Meter von ihm fern. Ebenso wie mir, traute sie dem großen Mann mit dem bläulich schimmernden Bart nicht sonderlich über den Weg. Der Lord erbot sich, meinen kaputten Spiegel im Haus zu deponieren, damit er später repariert, oder, im schlimmsten Falle, entsorgt werden könnte. Außerdem hätte er noch ein Gepäckstück zu holen. Einige Zeit später kam er endlich zurück und lud seinen ledernen Ekelsack in die Kutsche. Das unförmige, speckige Reisestück schob er unter die Sitzbank, damit wir alle unsere Füße darauf abstellen konnten. Wir alle trugen warme, bequeme Kleidung und ich musste erneut an Ginivers Lackkleid denken und ihren dicken Mantel. Letzteren wand ich um meine Beine. Zurückgelassen hatte ich nicht eines ihrer Gepäckstücke. Ich selbst hatte mich für eine Nadelstreifenkombination mit ornamentverzierten Hosenträgern entschieden. An eine der maßgeschneiderten Westen wagte ich mich aufgrund meiner schmerzenden Rippen noch nicht. Zu meiner angenehmen Überraschung ließ Kieran seinen langen Ledermantel zurück und steckte stattdessen zwar in seiner Lederhose und seinem langärmeligen Hemd, jedoch trug er einen wollenen Gehrock. Das dicke Tuch hatte er diesmal um seinen Hals gewunden und er kam mir so weniger wie ein Räuberhauptmann vor. Meine Schöne hielt sich an die klassische Reisebekleidung der Damen, zu deren Ensemble ein bodenlanges Kleid mit dicken schwarzen und roten Streifen, ein passendes Jackett mit Fellbesatz, ihr Muff, lederne rote Handschuhe und fellbesetzte Schnürstiefel gehörten. Das lange nachtschwarze Haar hatte sie mit drei dünnen roten Haarbändern gebändigt, nur an einer Schläfe rollte sich eine kinnlange Locke und wippte spielerisch in ihrem Gesicht umher. Lord Sandy hatte kleidungstechnisch weitaus mehr Mühen gescheut als wir und erschien in seiner einfachen groben Kleidung.


  Da die Kutsche eigentlich etwas zu eng war für uns vier, und zwei stattliche Männer definitiv einer zu viel, stieg der Lord zu dem Kutscher hinauf, der die Gepäckstücke transportierte. Ich war, wie meine Reisegefährten, äußerst zufrieden über diese Distanz.


  Vor dem Gut hatten die sieben Bediensteten in ihren schwarz-weißen Trachten Stellung bezogen und umringten die flache Treppe. Die vier Maid Servants legten die Hände vor dem Bauch wie Schalen ineinander und die drei männlichen Bediensteten standen mit im Rücken verschränkten Armen zwischen ihnen. Die Kutschen wendeten und wir winkten dem Hausstand zum Abschied zu. Einige Damen wischten sich verstohlen Tränen des Bedauerns aus den Augenwinkeln. Sarastro trabte seiner Herrin noch ein Weilchen hinterher, die nach einiger ernsthafter Überlegung und standhafter Ablehnung von Kieran doch auf das große Kuscheltier verzichtet hatte. Bei der Anfahrt ging ein starker Ruck durch unsere Körper. Grausam erinnerte mich mein Magen an jedes einzelne Glas Whiskey, dem ich an jenem Morgen auf meinen schweren Verlust nochmals heimlich in der Küche zugesprochen hatte. Zudem der Traum, der doch seine Spuren in meinem Hirn hinterlassen hatte. Ich versuchte, durch gepresstes Ausatmen der aufsteigenden Übelkeit entgegenzuwirken. Es ist zwar klar, dass man mit Alkohol keiner seiner Sorgen entkommt, doch ohne ist es ebenso wenig möglich.


  Es war eine ausgesprochen holperige Fahrt, besonders Kierans malträtierter Leib wurde auf eine harte Probe gestellt. Die Rappen rasten ohne Rücksicht auf Verluste und Umwelt durch die Ländereien, mehr als einmal verfluchten uns Wanderer und Händler auf äußerst unflätige Weise. Eirwyn streichelte Kieran immerzu und so raubte er uns wenigstens nicht den letzten Nerv mit seinem Gejammer. Als wir den seltsamen Wald durchquerten, der unsere Fahrt mehr als eine Woche zuvor hartnäckig zu boykottieren versucht hatte, fragte ich Eirwyn, ob sie etwas über das eifrige Wachstum von Moos wüsste.


  Sie überlegte eine Weile, ehe sie sagte: »Vielleicht. Die Dorfbewohner hier sprechen nicht sonderlich viel mit mir, geschweige denn, dass sie sich meines Namen entsinnen möchten. Jedoch sagen sie hier, in diesem Wald seien Mächte am Werk, die all das Furchtbare vorhersehen, was einem auf seiner Reise zustoßen soll und die Reisenden davon abhalten wollen, aufzubrechen.«


  »Und deshalb hat er versucht, uns bei sich zu behalten, damit wir vor all diesem Wahnsinn hier verschont bleiben. Sehr selbstlos«, meinte ich bitter.


  »Eine sehr gewagte These, in der Tat«, sagte sie und blickte auf die vorbeiziehende Winterlandschaft.


  »Ich hingegen bevorzuge ebenfalls ganz ordinäres Gehölz, aber bei all den Legenden und Dorfgeschichten heutzutage … da muss man wohl ab und an in den sauren Apfel beißen und sich dieses Geplänkel anhören. Hoppla. Verzeih die dumme Anspielung.« Ich konnte mir nicht verkneifen, etwas zu sticheln.


  Sie starrte betreten auf ihre Hände in ihrem Schoß.


  Wir philosophierten noch ein wenig halbherzig über die grünen Fänge des Waldes, ihre etwaige Aufgabe auf dieser eigenartigen Welt, und ich machte keinen Hehl aus meiner Trauer, dass sie alle meine Giniver so einfach, wo auch immer, zurückgelassen hatten. Dennoch genoss ich den gequälten Gesichtsausdruck des Jägers bei jeder harten Bodenwelle. Er öffnete langsam die Augen einen Spalt und sah mich an. Sofort wischte ich das schadenfrohe Lächeln aus meinem Gesicht.


  »Tu mir einen Gefallen, Fred«, sagte er leise mit müder Stimme. »Sei mal wieder ein braver Bediensteter und halt die Klappe, ja?«


  Ich blickte ihn überrascht an. Eirwyn sah immer noch betreten auf ihre Hände und beschloss, nicht zu reagieren.


  »Was ist denn nun? Wir haben doch lediglich über die Bäume …«


  »Die einzigen Worte, die ich noch aus deinem Mund zu hören bevorzuge, bis wir angekommen sind, wären dann ›Ja, Sir‹ beziehungsweise ›Ja, Madame‹. Alles verstanden?«, unterbrach er mich.


  Mir blieb im wahrsten Sinne die Spucke weg, die ich ihm nur zu gern ins Gesicht gespien hätte.


  »Hoppla.« Mehr fiel mir partout nicht dazu ein. Was für ein Choleriker.


  »›Sehr gern, Sir‹, ließe ich auch noch gelten.« Er hatte die Augen wieder geschlossen, und bevor ich ihn einen Hurenbock schimpfen konnte, war er weggedöst. Eirwyn und ich beschlossen, bis an unser Ziel zu schweigen. Allzu einfach sollte dies allerdings nicht werden.


  Trotz fortgeschrittener Stunde hüteten wir uns, zwischen den Bäumen dieses deutschen Waldes zu rasten. Stattdessen wickelten wir uns in die dicken Fellmäntel und betteten unsere Füße bequem auf Lord Sandfords Reisesack, um etwas zur Ruhe zu kommen. Ich hatte genügend Zeit, um über alles nachzudenken. Scheinbar wollte Eirwyn tatsächlich einen solchen Mann wie diesen grantigen Zyniker Kieran heiraten. Jedoch hoffte ich, dass Graf Hektor, sobald er wieder bei Verstand und Kräften wäre, dies verhinderte, und sie ihn sich höchstens als funktionierenden Liebhaber halten könnte.


  Es ist ja allgemein bekannt, dass das schlichtere Gemüt in fleischlichen Dingen einen gewissen Vorteil hat. Sie sind der Natur hierbei eben näher als der etwas intelligentere Anteil der Menschheit, zu dem zweifellos Eirwyn gehörte.


  Immer wieder landeten meine Gedanken bei meiner Seelenfreundin, die niemand so recht zu vermissen schien, der niemand so recht hinterher trauerte, obwohl ich wusste, wie sehr sie alle sie geliebt und ihren Großmut geschätzt hatten! Wie schäbig doch Liebe ist …


  Wenig später allerdings hielt ich den Kutscher doch um eine kurze Pause an, da sich das Ziehen in meinen Leisten, welches mich hartnäckig zum Austreten aufforderte, nicht mehr länger ignorieren ließ, als ich erneut das Glitzern des schweren Spiegels in den Ästen weit über uns bemerkte. Ich ignorierte Kierans wenig entzückten Augenaufschlag und seine Kommentare bezüglich der Blase eines Prinzesschens, stieg aus und zeigte Eirwyn das seltsame Schmuckstück. Wir liebäugelten zwar beide offensichtlich damit, dennoch machte keiner der Kutscher Anstalten, sich für uns hinauf in die morschen, dunklen Äste zu schwingen. Selbstständig denkendes Personal ist wahrlich rar.


  »Es wäre doch schade um meinen Anzug, wenn ich ihn mir eines Spiegels zuliebe ruinieren würde. Und wenn er noch so hübsch ist …«, merkte ich an und schwang energisch den sprichwörtlichen Zaunpfahl.


  Ich schielte zu den beiden Männern, doch keiner rührte sich; ja, sie sahen sogar unbeteiligt auf ihre Fußspitzen. Also versuchte ich es etwas direkter.


  »Sie oder Sie«, ich deutete nacheinander auf jeden der beiden, »klettern jetzt dort hinauf und holen diesen Spiegel. Bitte.«


  Ich fluchte leise, als sie sich nicht bewegten, und versuchte mit aller Macht, Kierans schwaches Kichern aus der Kutsche zu ignorieren. Sogar Lord Sandford sah mich mit müdem Blick an. Eirwyn warf ihm einen warnenden Blick über die Schulter zu. Endlich regte sich wenigstens einer unserer Kutscher und platzierte seinen Hintern auf dem harten Kutschbock neu.


  »Aber sicher, damit wir uns für einen albernen Haushaltsgegenstand den Hals brechen …«, murrte er und verschränkte ablehnend die Arme vor der Brust.


  Ich straffte mich, bemühte mich um eine autoritäre Körperhaltung. »Jedenfalls besser Sie als ich, oder? Eine Kutsche lenken können wir schließlich auch selbst.«


  Er funkelte mich erbost an, erbarmte sich aber, das Schmuckstück aus dem Gewirr aus Ästen zu befreien. Lord Sandy war natürlich dagegen. »Ein Klunker mehr, der auf der Fahrt Schaden tragen kann«, murrte er. »Sicherlich wird er die Kutsche noch zusätzlich beschweren.«


  Ich erinnerte ihn mit der energischen Freundlichkeit, die mir zu eigen war, dass man bei der Abfahrt meinen eigenen ja zerschlagen hätte und er noch sein verwanztes Gepäck darauf platziert hatte. Wonach eigentlich er seinen feisten Hals riskieren sollte, was ja das Mindeste wäre. Er schwieg und blickte mir stur in die Augen. Heldenhaft warf mir der Kutscher inzwischen seinen schweren Umhang zu, wobei er mich schmerzhaft mit den dicken Manschettenknöpfen an der Nasenspitze traf, und kletterte hinauf in die Baumkrone. Er war viel zu langsam, überprüfte jeden Ast mehrmals, obwohl er von hier unten absolut stabil aussah. Doch schließlich hatte sogar er es geschafft. Er zerrte lange und verbissen an dem Teil, dass wir schon fürchteten, es könnte stückweise unten bei uns ankommen, doch endlich schaffte er es, den Spiegel freizubekommen, und ließ ihn an den Fingerspitzen hinab in meine ausgestreckten Arme gleiten.


  Der Spiegel war weit weniger schwer, als ich angenommen hatte. Dünner Frost bedeckte ihn leicht wie feiner Sand, ansonsten war er erstaunlich sauber. Ich wischte ihn mit dem Mantel des Kutschers penibel ab und betrachtete ihn verzückt. Beinahe erwartete ich, dass meine Lady zu mir sprach, doch er blieb ruhig, einfach ein Gebrauchsgegenstand. Auch Eirwyn sah ihn sich zuerst abwartend, dann erfreut an.


  »Wie nur, ist er dort hinaufgelangt?«, fragte sie niemanden bestimmten.


  »Wen interessiert das? Er ist wunderschön. So dekadent!«, freute ich mich.


  Doch Eirwyn gab nicht auf. »Mich interessiert das, Frederick. Es muss doch einen Sinn haben, dass ihn jemand so hoch oben zurückließ.«


  »Und wenn schon, jetzt jedenfalls gehört er mir, mir, mir«, triumphierte ich. »Ich nehme nicht an, dass du wirklich Verwendung dafür hättest.«


  Wir wickelten ihn in einige Kleidungsstücke und brachen auf, um den Wald endlich zu verlassen, noch ehe die Dunkelheit uns völlig einhüllte. Anscheinend hatten wir die Größe des Waldes erneut unterschätzt, denn schon nach einer Stunde mussten wir anhalten, um die Laternen zu entzünden und die Rösser zu versorgen. So hielten wir also an einer der zahlreichen Quellen. Sorgfältig holte ich, während Eirwyn sich noch etwas um Kieran kümmerte, den schwarzen Spiegel hervor, schöpfte behutsam etwas Wasser aus einem kleinen Eisloch auf die Fläche, um sie noch etwas gründlicher zu reinigen. Sofort erblindete er und überzog sich mit dünnem Raureif. Liebevoll schrieb ich mit dem Finger Ginivers Namen auf die Fläche und besah ihn einige Sekunden. Bei dieser Gelegenheit frisierte ich mich ein wenig, als mit einem Mal Bewegung in das vertraute Bildnis geriet. Entsetzt fasste ich mir an die Brust, als mir Ginivers Antlitz entgegenblickte. Nicht sie selbst, nein, ihr schieres Bildnis schwamm dort schwach illuminiert wie eine kleine Kerze im Wasser. Hektisch interpretierte ich alles hinein, was mir sinnvoll erschien, und gelangte doch zu keinem vernünftigen Schluss. Doch ist Vernunft in einem solchen Falle nützlich? Mit etwas Mühe riss ich mich zusammen. Gefasst blickte ich in ihr rundes Gesicht. Ich fragte sie: »Was willst du mir sagen? Willst du mir etwas zeigen? Bitte …«


  Sie sah mich ruhig an. Dann folgte ein einziges Wort, das nicht aus ihren leicht geöffneten Lippen zu dringen schien, sondern aus allen Richtungen zugleich.


  »Opferzeit.«


  Schluchzend musste ich zusehen, wie langsam, doch unaufhaltsam, alles Licht aus ihr floss und wenige Augenblicke später blieb mir nichts weiter als ein fahles, leeres Gesicht – meines. Jegliche Hemmung entwich mir und ich ging heulend in die Knie. Die Kutscher riefen bald zur Weiterfahrt. Ich rappelte mich auf und wischte mir nicht einmal mehr Schnee und Tränen ab.


  Eirwyn sah mich besorgt fragend an, als ich auf sie zu stolperte, doch sie akzeptierte, dass ich schweigend einstieg. Die Rappen stürmten geradezu los. Den Spiegel hielt ich während der restlichen Fahrt mit meinen Füßen auf der Fußstütze umklammert. Obwohl mir der dicke Rahmen alsbald in die Stiefel schnitt, konnte ich so die ganze Zeit darauf warten, dass mir meine Freundin ein Zeichen sandte, was mit ihr geschehen war. Es war zwar zu erwarten, dass das nicht geschah, dennoch stirbt die Hoffnung oftmals zuletzt, wie man sagt.


  Mit den letzten Bäumen ließen wir auch jedes magische Gefühl im Wald zurück. Eirwyn saß steif wie eine Puppe und betrachtete ihren dösenden Geliebten mit abwesendem Blick. Dieser schwitzte inzwischen heftig, trotz der Kühle des Morgens. Ich kapitulierte, da meine Arme eingeschlafen waren, den Spiegel weiterhin zu drehen und zu wenden, um ein anderes Bild als das meine darin zu erzwingen.


  Bald hielten wir erneut beim ›Hinkenden Kobold‹. Allein der Anwesenheit einer wohlgekleideten und wunderschönen Dame verdankten wir weit bessere Logis als zuvor. Wir besetzten die gesamte Bar, da kein Tisch mehr frei war, vom üblichen Gelumpe, das nach Feierabend meist gleich einen Teil des Lohnes versäuft. Um ehrlich zu sein, es befand sich ein erstaunlicher Haufen von gaffenden Nichtsnutzen hier, und mir war es zuwider, meine Schöne in ihrem roten Mantel unter ihnen sitzen zu sehen. Wir begannen die erste Runde mit einem Dunklen, denn wie befürchtet konnten sie hier weder guten Whiskey noch einen anständigen Single Malt bieten. Wir tranken alle zu viel deutsches Bier. Ich für meinen Teil spülte den Schmerz über Ginivers Verlust hinunter, ertränkte die Unsicherheit. Und Kieran, vielleicht und zu Recht, die Angst – vor dem Eintreffen auf Amaranth Manor. Lord Sandys finstere Blicke, die er unter seinen dichten Brauen durch den Raum schleuderte, rundeten die gedrückte Verzweiflung lediglich ab. Eirwyn zog sich als Erste zurück und nahm den Verletzten mit sich. Wir anderen blieben noch eine Weile stumm sitzen und versuchten für einen Moment, uns nicht zu sehr zu verabscheuen.


  


  


  Des Nachts hörte ich, wie der Jäger im Zimmer nebenan stöhnte. Wieder einmal vor Schmerzen. Scheinbar waren sie doch so schlimm, wie man anhand der zahlreichen Wunden befürchten musste. Die gequälten Laute, vermischt mit dem sanften Geflüster seiner Geliebten, begleiteten mich in dieser kalten Nacht, die ich einsam zwischen dünnen Laken zubrachte, gefangen in unruhigem Dämmerschlaf. Irgendwann war ich es überdrüssig, nicht zur Ruhe kommen zu können und setzte mich mit gekreuzten Beinen auf die breite Fensterbank und ließ mich von dem abnehmenden Mond mesmerisieren. Mit Genugtuung erkannte ich, dass nun jegliche Zauberkräfte mit diesem silbrigen, unebenen Himmelskörper dort oben abnahmen, völlig gleich, um welche es sich dabei handelte. Gut oder schlecht, es war mir einerlei. Ich hatte die Nase voll von Dingen, die ich nicht verstand und den seltsamen, undurchschaubaren Wesen, die sich Menschen nannten.


  Weit in der Ferne stieg gespenstischer Nebel auf, der sich wie tanzende Geister zum Boden hin schmiegte. Das Firmament oszillierte eine Weile zwischen dunklem Violett und aufglimmendem hellen Rot und ich bemerkte, dass ich mich die ganze Nacht hindurch vor- und zurückgewiegt hatte. Erschöpft atmete ich aus, schloss die Augen und wünschte mich an einen Ort, an dem ich nur für mich sein konnte. Eine Zuflucht, wie Eirwyn sie auf Gut Waldeck gehabt hatte. Leider erwartete mich nicht einmal ein eigenes Zuhause, lediglich ein Raum, wenn er auch wundervoll ausgestattet war, und wo es mir an nichts mangelte – jedoch weit entfernt von unantastbarer Zurückgezogenheit. Im Parterre kündigten sich polternd die ersten Gäste zum Frühstück an. Ich erhob mich seufzend, reinigte mich achtlos, was mir bis heute einen Schauer des Ekels mir selbst gegenüber über den Nacken rieseln lässt, und ging nach nebenan zu meinen Freunden. Eirwyn öffnete mir mit geröteten Augen, noch ehe ich anklopfen konnte. Bereits auf den ersten Blick stellte ich fest, dass sie nur ein durchsichtiges Nachthemd aus weißem, feinem Stoff trug, das ihr bis zu den Waden reichte. Das seidenschwarze Haar hatte sie auf die Seite frisiert und mit einem der roten Bänder zusammengebunden. Mit einiger Mühe riss ich meinen Blick von ihr und blickte zum Bett. Zwischen verschwitzten Laken lag Kieran, gekrümmt und wie aus Wachs gegossen.


  »Du hast die Nacht überstanden, wie ich sehe?«, fragte ich, so besorgt es mir möglich war.


  Er drehte langsam den Kopf. »Was hat mich verraten?«, stieß er sardonisch hervor und lächelte mich zynisch an.


  Ich erwiderte sein Lächeln nicht, als Eirwyn erklärte: »Ich habe ihm Wickel gemacht, die Wunden mit Kräutern aus dem Wald bedeckt und ihm viel Wasser gegeben. Er kann reisen, denke ich. Es wäre mir zwar lieber, wenn wir ihn hier lassen könnten, bis seine Wunden vollständig verheilt sind, aber … du weißt ja, es ist sinnlos, gegen die Männlichkeit und für die Vernunft zu appellieren.« Sie verdrehte die Augen. »Also muss er wohl leiden.«


  Sie begann, ihre Sachen zusammenzusuchen, und ließ mich im Türrahmen stehen. Um ehrlich zu sein, wäre ich in Kierans Lage gewesen, ich hätte sie ebenfalls mutig und bereit, Schmerz zu ertragen, begleitet, bis sie heil zu Hause gewesen wäre. Abgesehen davon, dass ich nicht in seiner Lage war, hatte ich auch keine der genannten Charaktereigenschaften. Er hingegen sah das wohl etwas anders.


  »Mich allein in diesem Dreckloch hier vor mich hinvegetieren zu lassen, erscheint meiner Holden durchaus erträglich. Ich sage, auf zu Marter und Qual in dieser vermaledeiten Kutsche!«


  »Als ob ich dir nicht eine Pflegerin holen lassen würde«, schalt sie ihn.


  Wir halfen ihm mit vereinten Kräften bei der Morgentoilette (bei der mir Eirwyn lediglich erlaubte, den Oberkörper zu säubern und ihm das Haar zu binden) und torkelten zu dritt die enge Stiege hinunter in den Schankraum, wobei unsere Schultern mehr von der Tapete niederrissen, als ich zuvor überhaupt daran entdeckt hatte. Dort trafen wir in einer Nische den Lord und die Kutscher an. Wieder fehlte mir meine Freundin bei dem Anblick der versammelten Gesellschaft. Sie wäre sicherlich bei Kieran geblieben, hätte ihn aufgepäppelt, liebevoller, als er es verdient hätte.


  Zuerst bestellten wir ein ausgewogenes Frühstück aus wässrigem Ei und hartem Brot (Würstchen schienen aus zu sein), eine fingerdicke Scheibe Brot für jeden und spülten bitteren Tee, scheinbar aus von irgendwelchem modrigen Wurzelwerk geschälte Rinde, durch unsere Kehlen.


  Gegenüber unserer Runde stand eine aufwendig gedrechselte Bank, auf der ein alter Mann kauerte. In einem Mundwinkel hing eine erloschene Pfeife. Mit den gekrümmten fleckigen Fingern umklammerte er einen dicken, leinengebundenen Wälzer. Neugierig erhob ich mich und schlenderte zu ihm hinüber. Hier auf einen Lesenden zu stoßen war so logisch, wie eine Buttel billiger Fusel in den Gemächern der Lady. Vor ihm ging ich in die Hocke, um den Titel zu erhaschen.


  »Heutzutage wird wohl niemand mehr dieses Werk mit ihrer überwältigenden Gelehrtheit vollständig lesen wollen«, bemerkte ich lächelnd auf Deutsch.


  Überrascht hob er die Augen. »Geschweige denn, es überhaupt können. Junger Mann, Sie erahnen wohl kaum, wann ich damit begonnen habe!«, sagte er in seltsamem Dialekt und schmunzelte.


  Es handelte sich um Robert Burtons seltene deutsche Übersetzung aus dem Jahr 1621, ›Die Anatomie der Melancholie‹. Ich studierte das faltige Antlitz des Greisen und bemühte mich, möglichst charmant zu klingen, als ich sagte: »Es ist zu erahnen.«


  Er lachte nun laut auf und schlug mit einer Hand auf die freie Sitzfläche neben sich, wobei Burton zwischen den dicken Buchdeckeln gefährlich aus dem Leim kippte.


  »Sie kommen nicht von hier, das sieht man sofort. Haben aber ein anständiges Deutsch gelernt … Engländer?«


  »Schotte!«


  »Ist doch alles dasselbe«, winkte er ab. »Alles jenseits der See. Hin, oder wieder zurück?«


  »Hin – nehme ich an. Wir durchquerten gestern Nacht den großen Wald.«


  Er nickte, als würde er genau verstehen.


  »Der Wald hat seine eigenen Gesetze, müssen Sie wissen. Die einfachen Leute hier glauben an Koboldwesen, die sich dort herumtreiben sollen, und einige Wenige huldigen ihnen sogar mit Opfern und Gesängen, sobald sie mal drei Maiskolben weniger ernten. Da wird morgens in die Kirche gehastet und am Abend dann führen sie sich im Wald auf, wie die größten Heiden.« Er beugte sich mir verschwörerisch entgegen. »Wissen Sie was, junger Mann? Mir scheint es, der Wald merke sich diese Huldigungen. Man sagt auch, er soll jeden eines Besseren belehren, der ihn ungläubig durchquert. Mit Zaubereien und solchem Zeugs.«


  Verschwörerisch zwinkerte er mir zu. Hinter meiner gerunzelten Stirn sah ich wieder die im Moos versunkenen, aufbäumenden Rösser. Ich habe immer an die Macht der Alten geglaubt, doch die Zahl der Zweifler war offensichtlich höher. Ich roch den sauren Atem des Alten, als er mich unverhohlen musterte und nicht die kleinste Anstalt machte, von meinem Gesicht zu weichen. Dann blickte er auf einmal kurz über meine Schulter und ein großer Schatten glitt an uns vorbei. Sandford, wie es roch. Die warmen braunen Augen des Mannes folgten dem Lord und er sagte mit ruhiger Stimme: »Lassen Sie sich etwas von mir mit auf den Weg geben, mein Junge …«


  Und dann erzählte er mir eine kurze Geschichte, die ich am liebsten aufgeschrieben hätte, die ich jedoch zum richtigen Zeitpunkt hier weitergeben werde. Ich lauschte aufmerksam und erst, als die Kutscher mit Gepäckstücken beladen an mir vorbeihuschten, bemerkte ich, dass die Gesellschaft längst zur Abfahrt bereit auf dem Hofe stand. Ich verabschiedete mich eilig und wollte mich für das nette Gespräch bedanken, doch scheinbar war ich bereits fort und vergessen für die alte Leseratte, denn er grummelte gerade unverständlich in seinen spärlichen Bart, »Soll man alles nie unterschätzen, auch wenn´s Humbug is´, näch«, und würdigte mich keines Blickes mehr.


  Im Inneren der Kutsche saß Kieran aufrecht und nahm die sanfte Stütze seiner Geliebten heute schon mit etwas mehr Würde an. Der Lord hatte das Angebot ausgeschlagen, in der Kutsche Platz zu nehmen und Eirwyn oder – Gott behüte – mir den Kutschbock zu überlassen, und sich erneut nach oben gezwängt.


  Ohne zu pausieren, passierten wir im Morgengrauen die letzten dürren Bäume des eigenwilligen Waldes und die grellgrünen Laternen hüpften wie illuminierte Grillen über jede Unebenheit des Bodens. Die nachtschwarzen Zossen schnauften wie Ghoule und so heftig, dass ihr heißer Atem beinahe den morgendlichen Nebel verdrängte.


  Später erreichten wir die Fähre. Ich bezahlte die Überfahrt mit dem Geld meiner Lady. Wir hatten beinahe das ganze Deck für uns, bis auf ein älteres Pärchen in groben Decken, das sich schlaftrunken nach Achtern zurückzog, jedoch eilig nach einem möglichst weit entfernten Platz Ausschau hielt, als Lord Sandy sich ihnen näherte, laut würgend, noch ehe wir auch nur abgelegt hatten.


  Ich saß allein auf einer Bank. Der Wind zauste mein Haar und es machte mir nicht einmal etwas aus. Wie seit Tagen schon hing ich meinen Gedanken an Giniver nach, den Spiegel noch immer an mich gepresst. Auf der anderen Seite standen Kieran und Eirwyn eng umschlungen, wobei sie eher ihn stützte. Sie besprachen etwas mit ernsten Gesichtern und sie schmiegte sich an seine Brust. Ich sah, wie der Jäger die Augen schloss. Sogar er hatte seine Traumprinzessin gefunden, für wie lange auch immer das sein mochte, und ich versuchte, ihm sein Glück wenigstens etwas zu gönnen. Schweren Herzens zerrte ich das verknitterte Buch aus meiner Westentasche und widmete mich der Lektüre, um so für die kommenden Stunden zu vergessen und mich in meinen Kopf zurückzuziehen.


  Wie im Fluge verging die Zeit auf dem stampfenden Dampfschiff und wir betraten bald wieder britisches Land. Ein Gefühl von Heimat lag in der Luft, doch Lord Sandy trieb uns zur Eile an, ehe wir es genießen konnten. Skeptisch beäugte er meinen neuen Geliebten, den Spiegel.


  »Ist er nicht wunderschön?«, krakeelte ich und hielt ihm das gute Stück vor die Nase. Unwirsch schob er ihn beiseite und hinterließ einen schmierigen Abdruck darauf. Er war ungesund blass um die Nase. Mit gespielter Verlegenheit legte ich die Fingerspitzen an die Lippen.


  »Hoppla! Ich vergaß Ihre Ablehnung gegenüber schönen Dingen. Verzeihung.«


  Er knurrte mich an (ja, wie ein wundes Tier) und wandte sich brüsk ab. Wir legten noch einige Stunden Fahrt mit den Kutschen zurück, bis Eirwyn darum bat, pausieren zu dürfen. Auf einer kleinen Anhöhe machten wir Rast. Natürlich murrte der Lord während der gesamten Zeit wenig zurückhaltend.


  Eirwyn und ihr Jäger stiegen zu einer eigenwilligen Anordnung von Gestein hinauf, verschwanden jedoch nicht völlig zwischen ein paar niedrigen Bäumchen. Ich folgte ihnen langsam und machte es mir auf einem glatten Fels in der frühen Wintersonne bequem, der vage die Form eines Sessels hatte. Ein wenig fühlte ich mich wie die verklärte Alice im realistisch veranlagten Wunderland zwischen den kleinen Bäumen, deren Kronen die Form von Pilzhüten nachahmten und dem seltsam silbrigen Licht der Sonne. Wehmütig blickte ich umher in diesem noch schläfrigen Land, in seiner Weite und Einsamkeit. Hier fehlte mir meine Freundin wie wahnsinnig.


  Ein leiser Schrei ließ mich plötzlich aufhorchen. Ich wandte mich auf meinem Sitzstein um und erkannte zwischen den Birken, wie Kieran die Grafentochter mit seinem Körper gegen den rauen Stamm presste, beide Arme neben ihrem Gesicht um den Stamm gelegt. Ich sah von meiner Position aus nur seine breiten Schultern und wie sich ein schlankes Bein in rotem Strumpf lasziv um seine Hüfte schlang. Er küsste wohl gerade irgendetwas. Sie jedoch entzog sich seinen fordernden Lippen und umfasste sein Gesicht. Ich hörte sie etwas von ihrer baldigen gemeinsamen Zeit sagen. Sie küsste ihn noch einmal innig, löste sich aus seiner Umarmung und machte sich mit hüpfenden Schritten davon. Seine Augen tasteten zärtlich ihren Körper ab, als sie mit gerafftem Kleid den Hügel hinabstieg. Auf der Mitte der Anhöhe warf sie ihm noch eine verspielte Kusshand zu, um einen Wimpernschlag später in der Kutsche zu verschwinden.


  Kieran senkte die Augen, und als er sie wieder aufschlug, blickten sie stahlblau direkt zu mir herüber. Hastig drehte ich mich um und starrte angestrengt in die Ferne, verzweifelt auf der Suche nach etwas, das meine Aufmerksamkeit für diesen peinlichen Moment fesseln konnte. Aus dem Augenwinkel sah ich ihn entschlossenen Schrittes zu mir herüber kommen. Ich verspannte mich unwillkürlich, denn es würde mir sehr unangenehm werden, sollte er mich tatsächlich zu seiner eigenen Belustigung zur Rede stellen, doch er setzte sich nur neben mich und heftete den Blick in dieselbe Richtung wie ich.


  »Machen wir uns nichts vor, Van Sade. Sie ist so viel besser als ich.«


  Ich nickte weise. »Wie wahr. Aber sie will dich trotzdem. Weiß der alte Oakman, warum das so ist. Vielleicht kannst du ein Kunststück?«


  Ich erhob mich und schlug ihm leicht auf die Schulter. Er stand ebenfalls auf, streckte vorsichtig den Rücken durch.


  »Da hast du Recht«, grinste er schelmisch, und wir schlenderten hinab zu den anderen. Dort war gerade eine Diskussion im Gange. Soweit ich entnehmen konnte, wollte Lord Sandy noch einige Stunden Richtung Wales reisen, ehe wir Schottland erreichten. Die restliche Reisegruppe war dagegen, doch Sandy schien sich durchsetzen zu wollen. Kieran ging, mit erhobenem Kopf und nur mehr leicht steifen Bewegungen entschlossen dazwischen.


  »Weshalb? Was gibt es denn dort so wahnsinnig Aufregendes? Musst du dich in deinem Herrenclub für die neueste Zeitung anmelden?«


  Lord Sandy baute sich vor ihm auf und sofort schien die Luft vor Anspannung zu knistern. »Nein, mein Herr. Ich wohne dort und müsste, bevor wir nach Schottland weiterreisen, dringend etwas regeln.«


  Kieran winkte ab. »Lässt sich das nicht umgehen?«


  »Ich wüsste nicht, warum ich das mit dir besprechen sollte, Jäger, doch Lady Amaranth hat mir persönlich zugesichert, was auch immer ich …«


  »Was auch immer. Genau. Wenn es sich nicht vermeiden lässt, dann auf nach Wales!«, rief der Jäger laut und salutierte übertrieben, so gut er es vermochte. »Jeder Kopfgeldjäger der Lady ist auch unser Kopfgeldjäger!«


  Zackig schritt er auf Eirwyn zu und schenkte ihr einen Handkuss durch das geöffnete Kutschenfenster, um sich selbst weder schwungvoll noch elegant ebenfalls in das Gefährt zu hieven.


  Noch ehe auch ich mit meinem neu erworbenen Spiegel Platz nehmen konnte, hörte ich, wie Eirwyn ihm wütend etwas entgegenzischte, das weniger nach Kooperation, denn nach später erfolgender Bestrafung klang. Ich stieg ein und ließ mich in die harten Polster fallen.


  Kieran blickte mich ungehalten an.


  »Setz dich ruhig dazu, Frederick, wir haben auch nicht im Entferntesten Dinge zu besprechen«, sagte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  »Ach ja? Was denn so?«, fragte ich.


  »Dinge!«


  Ich bemerkte, dass nicht nur der Jäger mich ungehalten ansah, auch in Eirwyns Blick erkannte ich das Funkeln.


  »Und wie stellst du dir vor, sollte sich die Weiterfahrt nach Hause – oh, welch Irrtum! – wie kürzlich neu geplant, in eines dieser inzuchtverseuchten walisischen Dörfer, gestalten? Nebenherlaufen etwa?«


  »Auf einem der Kutschböcke wäre noch etwas Platz.«


  Er sah mir mit seinen hellblauen Augen kalt entgegen. Wie schnell doch so ein einfaches Gemüt umschlagen konnte. Eirwyn legte ihm behutsam die Hand auf den Arm, doch Kieran schüttelte sie sacht, aber bestimmt ab.


  »Nein, mein Herz. Er ist immer noch ein Bediensteter. Und zwar zudem einer deiner Mutter! Wenn wir etwas zu besprechen haben, sollte er nicht dabei sein, wie ich finde.«


  So wurden also bereits Entscheidungen getroffen, die der Zustimmung der Grafentochter eindeutig nicht mehr bedurften. Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. Als Eirwyn mich dann noch bedauernd anblickte und den Kopf senkte, fühlte ich zum ersten Mal Wut gegen sie in mir aufsteigen. Nach allem, was ich für sie getan hatte, nach all den ungerechtfertigten Zweifeln an meiner Herrin und der Solidarität gegenüber Eirwyn als meiner Freundin, war ich beinahe ohnmächtig vor Enttäuschung, nun aus der warmen Kutsche verbannt zu werden.


  »Gut. Wie du wünschst«, sagte ich und verbeugte mich knapp. »Und da ich weiß, dass man von mir keine Hinterfragung dulden wird, werde ich einfach auf dein Urteilsvermögen vertrauen, wenn es dir recht ist.«


  Ohne sie noch einmal anzusehen, stabilisierte ich den Spiegel in der Kutsche und wandte mich um, um auf den harten, eiskalten Kutschbock zu steigen. Ich sah, wie Kieran eine Decke über den Spiegel warf, als ob er es wieder nicht ertragen konnte, dass seine spiegelnde Fläche ihn beobachtete. Wer wusste schon, wer noch alles zusehen und zuhören konnte … mir war es einerlei und auch, dass mir die harte Sitzfläche – obwohl sie diesen Namen bei Weitem nicht verdiente – den Hintern betäubte, wie nach einer zu großen, gezielt eingesetzten Dosis Opium.


  Lord Sandy sah sich noch einmal zu uns um, verdrehte kurz die Augen, als er mich neben dem Kutscher herumrutschen sah, und die Fahrt ging endlich weiter. Die Gepäckkutsche mit Sandy und dem zweiten Kutscher fuhr diesmal voran, wobei ich den Lord stets mit den Armen umher fuchteln sah. Anscheinend war es nicht die Aufgabe des Kutschers, lediglich dem offensichtlichen Weg zu folgen, der sich wie ein Wurm vor uns herschlängelte. Mit neckischen Ratespielen – nicht einmal ließ er mich die Zügel in die Hand nehmen, als sei es eine Wissenschaft für sich, die Gäule voranzubringen, also las ich allein ihm vor – vertrieben sich der Kutscher und ich die Fahrtzeit und mit ihr Ginivers armen Geist, der noch immer in meinem Kopf festsaß wie hartnäckiger, klammer Nebel. Bald schlug ich meinen Roman auf, um mich ein wenig zurückziehen zu können und die perverse Kälte zu verdrängen. Den – nun, ich nenne es ohne Übertreibung – Verrat von Eirwyn konnte ich nicht im Geringsten abschütteln, ebenso wenig die karge walisische Landschaft, die mich an eine Welt noch vor der Erfindung jeglichen Komforts erinnerte, und zudem das Licht irgendwohin verbannt zu haben schien. Irgendwo krächzte eine Krähe oder anderes garstiges Flatterzeug. Unmöglich diesmal, dass es Jezabel gewesen wäre. Über den Rand des Buchrückens hinweg nahm ich alles wahr, wie durch einen Schleier. Mehrmals versuchte ich einen Blick in die Kutsche zu erhaschen, doch entweder erkannte ich nichts oder Kieran ignorierte mich vollends. Ich dachte an den Jäger und seine hungrigen Hände auf der allzu zarten Haut Eirwyns. War das noch Liebe? Eher hatte es den Anschein, Kieran würde beinahe schon obsessiv in sie dringen.


  Wenig später passierten wir einen holprigen Pfad, der uns geradewegs, oder besser gesagt, verschlungen wie ein Schneckenhaus, auf einen großen dunklen Felsen zuleitete, vor dem ein langer, schmaler Weiher dümpelte. Wir fuhren entlang des trüben Gewässers, in dem träge braune Schlingpflanzen wogten. Sogar eine tote Kröte trieb mit dem fetten Bauch nach oben darin. Ich schauderte angewidert, und auch der Kutscher wandte sich mit gerunzelter Stirn ab.


  »Was haben wir eigentlich erwartet?«, fragte ich mich selbst.


  Beim Näherkommen erkannte ich, dass sich ein schlossähnlicher Bau aus dem Gestein hervorhob, von derselben Farbe wie der kalte Fels. Vor einer gewaltigen, jedoch schiefen Treppe, die zu dem monströsen Schloss hinaufreichte, hielten wir an. Kieran stieg zuerst aus und half Eirwyn aus der Kutsche. Sie standen staunend vor dem gewaltigen Bau, der direkt aus dem dahinterliegenden dunklen Berg gehauen zu sein schien! Zahllose Türmchen und Erker ragten wie spitze Dolche in den Himmel, deren Dächer von dichten Wolkenfäden umschlungen wurden, als müssten sie gebändigt werden. Nirgendwo brannte Licht und auch sonst konnte ich kein Lebenszeichen erkennen. Nirgends. Es lief uns kein Bediensteter zur Begrüßung entgegen und sogar Unkraut und das übliche kleine Getier, schienen das Schloss zu meiden. Alles in allem wirkte es beinahe so bedrohlich auf mich, wie die überzeugenden Augen meiner Herrin, und ebenso mesmerisierend. Erneutes Krächzen ließ uns die Köpfe gen Himmel heben. Unwillkürlich dachte ich an den derwyncorph, den Totenvogel der walisischen Folklore. Er solle ein Bote des baldigen Todes sein, sobald man ihn erblickt. Gewöhnlich, erinnerte ich mich an ein Kapitel in meinem Buch über Geistergeschichten, fliegt der derwyncorph jedoch nicht, sondern belagert die Fensterbretter und pickt unheilverkündend an die Scheibe.


  Ich sprang vom Kutschbock, wobei ich mir noch einmal demonstrativ das Kreuz rieb, und sah Lord Sandford bereits von der anderen Kutsche aus auf uns zueilen. Ohne ein Wort zu erklären, kramte er das Bündel hervor, das uns die Fahrt über als Fußbank gedient hatte, schleifte es über den Kutschenboden und hievte es auf die breiten Schultern. Sogleich schritt er mit beinahe aggressiven Schritten voran, noch immer ohne ein Wort des Willkommens oder zumindest einer Aufforderung. Je näher er dem schauderhaften Anwesen kam, desto mehr erschien das Schloss wie das steingewordene Bildnis seiner selbst. Massig, viele Erker und verborgene Ecken, schien es mit geschwellter Brust abzuwarten. Schließlich folgte ich ihm als Erster zögernd, da ich nicht wusste, was sonst von mir als Valet erwartet wurde. Sogleich kam Kieran mir nach, trotz der Empfehlung Eirwyns, doch kurz zu warten, bis Sandford zurückkehren sollte. Schließlich hatte der Lord keine ausdrückliche Einladung ausgesprochen.


  Lord Sandy verschwand inzwischen durch das riesige Eingangsportal, das aus dickem dunklem Holz bestand und mit Nieten und Bändern aus Eisen beschlagen war. Wieder erinnerte mich sein ganzes Auftreten, wie er da vor mir herging in seinem dicken Fellmantel und den ledernen geschnürten Hosen, an die lange vergangene Zeit des finsteren Mittelalters, das Schloss sein absolutes Spiegelbild, und ganz und gar aus schwarzem Stein gebaut, wie ich nun erkennen konnte. Hinter dieser Tür befand sich nichts als Dunkelheit. In meinem Rücken verbot Kieran seiner Geliebten gerade, ebenfalls das angsteinflößende Gemäuer zu betreten. Sie lehnte sich zwar eine Weile bestimmt gegen ihn auf, blieb jedoch trotzdem zurück, nicht, ohne noch einen tiefen Kuss auf seine Lippen zu pressen, versteht sich. Ich warf einen verzweifelten Blick zurück und öffnete die knarrende Tür erneut, die mir der plötzlich aufbrausende, brachiale Wind vor der Nase zugeworfen hatte. Der Jäger folgte mir zügigen Schrittes und wehenden Gehrockes, und wir ergaben uns beide den Fängen der Finsternis.


  


  


  

  Im Delirium 01: Einstieg ins Dunkel


  


  Angst ist etwas sehr Nützliches, habe ich einmal gelesen. Sie lässt uns unsere Sinne verzehnfachen, in weniger als einem Augenblick. Zwar kann sie den einzelnen Charakter schwächen und ihn angreifbar machen, indem sie ihn in unbedachte Panik versetzt, manchmal gar bewegungsunfähig macht, dennoch liegt es im Bereich des Möglichen, in einer furchterregenden Lage ungeahnte psychische oder körperliche Kräfte zu entfesseln oder gar erst zu entwickeln.


  Wie ich aus Büchern weiß, soll das Bilden der sogenannten Gänsehaut in Angstsituationen in eine Zeit zurückversetzen, in der wir noch deutlich behaarter waren. Somit stellte sich angesichts eines erschreckenden Feindbildes das Fell am gesamten Körper auf und man wirkte dadurch furchterregender auf seinen Angreifer. Eine nette Farce, wenn ich länger darüber nachdenke. Zudem bin ich ja auch kein Naturwissenschaftler.


  Wir empfinden eine Form von Angst, wenn uns etwas oder jemand bedrohlich gesinnt ist, wie ein starkes (wenn auch nicht sehr dickes) Seil um die eigene Brust. Es kann immerhin jederzeit gesprengt werden, wenn man es nur genügend spannt …


  Sind wir in einer Situation, die lebensgefährlich und schier ausweglos erscheint, legt sich eine kalte Kette um uns, die keinen klaren Gedanken zulassen möchte. Befinden wir uns jedoch in einer Lage der absoluten verzweifelten Panik, fernab von simpler Furcht, so ist die Angst der kleine goldene Schlüssel zu purer Selbsterhaltung. Was man nicht so alles liest …


  Dennoch versuchte ich, mir jedes Wort in Erinnerung zu rufen, während wir durch die Dunkelheit schlichen. Ebenso wenig, wie ich ein lautes Geräusch verursachen wollte, lag es in meinem Interesse, Licht zu entzünden. Daher schob ich Kierans Hand fort von seinem Beutel, in dem er gerade nach Zündhölzern kramte. Diese Dunkelheit war beängstigend, doch ebenso wie der Totenvogel schlich sich das in Wales gefürchtete Phänomen der Totenkerze in mein Hirn. Ich erzählte Kieran von der canhywallan cyrth, deren Flamme zwar einer Kerzenflamme ähneln soll, jedoch stattdessen die Silhouette der dem Tod geweihten Person imitiert, sobald man sie entzündet. Obwohl Kieran mich skeptisch und leider auch wie einen Irren ansah, packte er die Hölzer in den Beutel zurück. Ich bin kein Freund von ignorierter Folklore. Selten kommt dabei etwas Gutes heraus. Noch seltener erweist sie sich als unwahr.


  Als sich meine Augen ein wenig an das Dunkel gewöhnt hatten, erkannte ich schnell, dass wir uns in einer gigantisch großen Halle befanden. Über uns verschwanden sowohl die lange schmale Treppe als auch die Decke des Raumes in absoluter Finsternis. Mittig stand ein langer, massiver Holztisch, umgeben von rustikalen und ebenfalls sehr großen Stühlen. Zwei leere Weinbecher aus Zinn ruhten umgekippt darauf. Ansonsten fanden sich hier nur einige wenige, spartanische Möbel aus dunklem Holz. In der Ferne klapperten irgendwo Lord Sandfords Schritte über kahlen steinernen Boden. Nicht ein Teppich lag aus, um einen Hauch Wärme zu erhalten. Ich verlangsamte meinen Schritt und bald ging Kieran vor mir her. Er blickte mit seinen hellen Augen um sich, die eigenartig glänzten, wie eine innere Lichtquelle. Sein Atem hing wie sein eigener Geist vor ihm in der Luft und mir fiel auf, wie kalt es hier drin wirklich war. Es mochte sogar kälter sein, als draußen im eisigen Wintermorgen. Der Jäger schien etwas gehört zu haben und ruckte mit dem Kopf. Ich folgte seiner Bewegung. All die Möbelstücke in diesem Raum waren an die Wände geschoben und mit großen grauen Lumpen verhängt worden. Wir näherten uns ihnen und Kieran gab mir mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass ich mir ansehen sollte, was darunter verborgen lag. Natürlich ignorierte ich seinen Wink und er lüftete knurrend mit spitzen Fingern selbst eines der Tücher, das aus der Nähe eher aussah, wie ein eilig herabgerissenes, mit Wein bekleckertes Tischtuch. Jedoch befand sich nur eine Vitrine aus dickwandigen, kristallenen Gläsern darunter, bestückt mit kostbaren Vasen und Schalen. All dieser Zierrat sah indisch aus, zum Teil auch chinesisch und wie etwas, das ich in meinen Bildbänden über archäologische Gegenstände aus dem Rest der Welt gesehen hatte. Später las ich irgendetwas über mongolische Glasbläserkunst und das Einweben von Seelen in flüssiges Glas, was mir zu diesem Zeitpunkt allerdings noch kein Begriff war.


  Helleres Tageslicht fiel aus einem völlig unmöglichen Winkel in den Saal, was dem Staub, der über die Oberflächen einiger unverhängter Möbel tanzte, einen gespenstischen Schein verlieh. Wie eine scharfe Klinge schnitt es eine Schneise durch das Fastdunkel. Im Glas der letzten Vitrine spiegelte sich die blasse Sichel der Sonne, die ihr Gesicht scheu hinter Wolken verbarg. Kieran zog mich am Ärmel und wir liefen eilig durch einen Flur mit ebenfalls unendlich hoher Decke. Wie weit oben mussten sich wohl die Zimmer befinden? Der Flur schien auf eigenartige Weise einige der oberen Zimmer miteinander zu verbinden wie ein Rondell.


  Plötzlich entdeckten wir vor uns den Schatten des Lords, der gerade schwungvoll eines der Tücher von einem Tischchen zerrte. Mit sagenhaftem Eifer bedeckte er geschickt den einzigen Spiegel an den Wänden. Er benötigte nicht mehr als einen Handgriff dazu. Dann hielt er inne, wandte sich hitzig um und starrte uns unter dichten schwarzen Brauen feindselig entgegen. In der einen Hand hielt er den Reisesack fest umklammert. Seine bleifarbenen Augen enthielten eine gewisse Destruktivität, die ich an ihm zuvor noch nicht ausgemacht hatte. Es war mit einem Male ein wenig zu still – selbst für ein einsames Schloss inmitten der walisischen Einöde. Weder mein Herz noch ein anderes schlug besonders laut, kein Wind rüttelte an den Fenstern. Es war schlicht zu still. Und darum ging es letztendlich auch.


  Der Bart des Lords schimmerte in dieser Umgebung nun blau wie eine Kornblume, die der Pest anheimgefallen war. Hektisch machte er auf dem Absatz kehrt. Etwas rumpelte dabei und fiel ins Dunkel. Er eilte zu einer hohen schmalen Holztür am Ende des Flures, riss sie auf, verschwand dahinter und sie fiel mit einem ohrenbetäubenden Knall wieder ins Schloss. Wir hörten das metallische Klimpern, als er einen Schlüssel drehte. Dann entfernten sich seine Schritte schnell und waren bald verklungen.


  Kieran und ich standen wie zwei gescholtene Kinder mitten in dem schmalen hohen Flur und wussten nichts mit uns anzufangen. Zaghaft schritt der Jäger auf die Tür zu und machte ein paar halbherzige Versuche, sie zu öffnen. Hilflos sah ich mich um. Hier, am Ende des Flures hatte sich zu meiner Linken ein kleiner runder Salon aufgetan. Zwei schmale gekrümmte Bücherwände mit einigen wenigen Büchern, ein kleiner Eisenofen mit eingedellter Tür, ein pompöser, leicht ramponierter Ohrensessel mit passendem Fußbänkchen und ein blankes rundes Holztischchen waren alles, was sich darin befand. Doch dann sah ich etwas unter der Tischplatte hervorlugen. Ich trat näher, Kinn und Hände angstvoll an die Brust gepresst. Langsam ging ich in die Hocke und fischte mit den Fingern darunter umher. Kein Atemzug drang zwischen meinen Lippen hervor, bis ich einen Schuh in der Hand hielt – einen Frauenschuh. Weißer und anthrazitfarbener Lack, mit höheren, nicht allzu schmalen Absätzen. Die Schnürung war aufgegangen und die weißen Bänder hingen wie schlaffe Würmer über meinen Handrücken herab. Ich drehte ihn eine Ewigkeit in der Hand, betrachtete ihn von jeder Seite, ohne ihn wirklich zu sehen. Um zu begreifen – doch ich konnte es nicht.


  Welche Teufelei hatte Ginivers Schuh hier in diesem Eisschloss zu Boden fallen lassen? Vergeblich versuchte ich, mich zu weigern, das zu erkennen, was allzu offensichtlich auf meiner Handfläche lag; zu erkennen, was hier in Wirklichkeit vor sich ging. Lord Sandfords begehrliche Blicke, sein anzügliches Lippenlecken, wenn er meine Freundin in einem scheinbar unbeobachteten Augenblick ansah, aus den Augenwinkeln, verstohlen, damit nur niemand allzu schnell seine Begierde nach ihr entlarvte … Ich taumelte, spürte, wie kalte Tränen versuchten, aus meinen Augen zu quellen, es aber nicht schafften. Ich griff nach der Lehne des Sessels, fasste ins Leere, stieß stattdessen mit der Stirn dagegen und ging auf allen Vieren zu Boden. Endlich stieß ich den aufgesparten Atem aus, der sich sofort wie ein fadenscheiniges Tuch über den Fußboden ergoss. Kieran lief erschrocken zu mir, um mir aufzuhelfen. Ich schüttelte ihn brüsk ab. Zitternd hob ich die Hand mit dem Schuh Ginivers und deutete mit dem Finger auf die verschlossene Tür.


  »Brich sie auf«, keuchte ich mit letzter Kraft. »Zerschmettere verdammt noch mal diese beschissene Tür!!!«


  


  


  Es war einmal … vor langer Zeit … Nun, genauso hatte der alte Mann im ›Hinkenden Kobold‹ seine Geschichte nicht begonnen. Dennoch, allzu lange mag es wohl nicht her sein. Zumindest sprachen die alten Waschweiber und Märchenonkel in den Dörfern ganz Europas oft über einen Mörderbräutigam mit seinen fragwürdig jungen Bräuten. Über eine blutige Kammer berichteten sie. Und über eine unerfüllte und sehr bedauerliche Hassliebe.


  Der Alte hatte mir diese Geschichte mit auf den Weg gegeben und nun gebe ich sie weiter, in der Hoffnung, dass sie ebenfalls auf offene Ohren stoßen wird:


  


  Selten sieht man ihn in die Städte einreiten. Stets allein auf seinem schnaubenden schwarzen Ross, dessen dunkles Fell jedoch geisterhaft schimmern soll, entgegen dem schwarzen Bart seines Reiters, der einen unheimlichen, bläulichen Schimmer besitzt. Mysteriös und zugleich gefährlich zieht er die Damen in seinen Bann, unwiderruflich und mit rücksichtsloser Gewalt.


  


  Ja, lieber Leser, auch ich kann ebenso wenig glauben, dass es sich hierbei um unseren Lord handeln sollte, um unseren Stinker mit dem linkischen Gehabe. Doch er ist es, der noch vor wenigen Wochen zu später Stunde eines der hiesigen Wirtshäuser betreten haben soll, den Rahmen der Tür ausfüllend wie ein Fels im Mondlicht.


  


  Man habe nie vorhersagen können, wann er kam, denn niemals kündigte er seine Rückkehr aus fremden Ländern an, von denen die Bauern höchstens ein Sandkörnchen und einige zugeschnürte Säcke und fest verschlossene Kisten gesehen haben. Oftmals soll er sich sogar monatelang nicht blicken lassen …


  Schlagartig, so erzählte man stets, erlischen alle Kerzen und Lampen. Mit schweren Schritten wie Blei beträte er die Schankräume der Pubs. Stets soll er nach dem schönsten Mädchen im Dorfe schicken lassen – gleich, ob Magd oder Bäuerin, Hiesige oder Durchreisende. Nur die Schönste solle sie sein und blutjung zudem.


  


  Woran es schlussendlich lag? An einem ›Zauber‹ im abergläubischen Sinn? An der mysteriösen Ausstrahlung, die ihm der eigenwillig blaue Bart verlieh? Oder, ob es simpler Zwang war, um einen brüchigen Frieden zu erhalten? Zu seinem riesenhaften Pferd folgten sie ihm alle und begaben sich mit ihm in sein Schloss. Die brachiale Mystik im Erscheinungsbild Sandfords, die tief liegenden schwarzen Nachtaugen, die buschigen Brauen und der mächtige Körper von stattlicher Größe wurden mir plötzlich auf ganz andere Art bewusst. Nicht Grobschlächtigkeit, sondern pure Rohheit machte diesen Mann im Augenblick der Geschichte nicht im Geringsten zu einer Witzfigur. Er besuchte also in regelmäßigen Abständen Dörfer in Frankreich, in Deutschland und den britischen Inseln. Einmal soll er sogar einen Teil seines Hausrats in eine Stadt namens Prag gesandt haben.


  


  Als Ehegatte scheine er natürlich zuerst suspekt, da mehrmals verheiratet und niemand wisse etwas über den Verbleib seiner Gattinnen. Fast als ein handgreifliches sexuelles Symbol solle der blaue Bart auf die Mädchen wirken, sagte der Alte. Als eine Art erotische Initiation. Zugleich aber, meinte er weiter, habe der Bräutigam eine abstoßende und gleichermaßen anziehende Ausstrahlung. Man sagt, er solle eine harte Hand haben, ein kalter Herr sein. Tiefe Nacht und kalte Finsternis seien nie eine Erlösung für die noch unverheirateten Frauen, die hoffen, in ein umsorgtes Leben zu entfliehen.


  


  Es wird wohl immer ein Geheimnis bleiben, was ihn so verführerisch machte.


  


  Weiterhin sagt man, in seinem Schloss sollen sich genau hundert Säle befinden. Jeden davon darf die Braut öffnen, mit all den Schätzen, Kleidern, Bädern. Ja, sogar magische Wälder sollen sich hinter der einer oder andern Tür verbergen. Alles Mitbringsel von seinen Reisen.


  


  Wo allerdings das kalte Schloss stehen sollte, konnte der Alte nicht mit Bestimmtheit sagen. Da der Lord jedoch oftmals in Frankreich auftrat, vermutete er es dort, irgendwo in einem abgelegenen Winkel des Landes.


  Der Alte erzählte, laut der Geschichten der Waschweiber übergibt der ›Blaue Ritter‹, wie sie ihn in Deutschland bald nannten, seiner neuen Braut den Schlüsselbund, der allzu schwer wiegt und zu allen Räumen Eintritt gewähren soll. Nur eine Tür solle verschlossen bleiben. Eine, die sich von den anderen nicht unterscheidet und allein dem Lord gehört. Dieser Schlüssel ist golden und fein, nicht grob und eisern wie seine Brüder.


  [image: ]

  Mein schlauer Geschichtenerzähler deutete dies als eine Art Unterwerfungsritual, als Verlockung und Verdammnis zugleich.


  


  Doch gleich nach der Hochzeit und sogar noch, bevor eine Liebesnacht stattfindet, so sagen sie, verlässt er erneut Schloss und Land. Und wer die Weibsbilder kennt, erkennt hier unschwer, dass er sich ihre angeborene Neugierde zunutze macht, ihre innere Bedrängnis, auch diese eine, verbotene Tür zu durchschreiten und zu sehen … nur kurz zu sehen, was es wohl sein mag, das sich dahinter verbirgt.


  Nun, hier gibt es keine Schätze und fabelhaftes Interieur. Keine Juwelen und Schmuckkleider. Nur den Tod und Pein bis ins innerste Mark, verborgen in einer blutigen Kammer aus Leid und Schmerz.


  Der Ungehorsam der Bräute legalisiert ihren Tod, macht es nur fair, dass sie bestraft werden, sobald ihr Bräutigam zu ihnen zurückkehrt. Er hat eine besondere Bindung zu seinem Schloss, und sobald die verbotene Tür von der Neugierigen geöffnet wird, soll sich der feine goldene Schlüssel wie von Zauberhand blutrot färben. Andere behaupten, er soll den Fingern der Damen vor Grauen entgleiten und auf blutgetränkten Grund fallen. Das Blut soll sich nicht mehr entfernen lassen, weder von den Händen der jungen Braut, noch dem Gold. Solange, bis ihr Herr wiedergekehrt ist.


  Zumindest für den Lord ist es nun an der Zeit, endlich seine eigene Lust zu befriedigen – und die Braut zu bestrafen. Der Preis: das Höchste, was die junge Frau imstande ist, zu bezahlen. Und damit ist nicht ihr prächtigster Hut gemeint.


  


  


  Die dunkle Magie verräterischer Schlüssel und irreführender Räume schreckte uns nun nicht mehr ab und mittels schwerer Kerzenständer, Stühle und allerlei massiver Gebrauchsgegenstände schafften Kieran und ich es nach einer gefühlten Unendlichkeit, das vermaledeite Holz zum Bersten zu bringen. Alle schlechten Empfindungen, die man in einer solchen Situation besser nicht haben sollte, tosten durch meinen Körper wie ein Orkan. Zorn, Angst, Ohnmacht – alles hoch dosiert.


  Wir folgten überstürzt einem kurzen Gang, der sich hinter den zersplitterten Holzresten, die noch quietschend in den Angeln hingen, wie ein gefräßiger Schlund auftat, und flogen beinahe ein paar Stufen hinab, die sich direkt dahinter befanden. Wir landeten in einem kleinen Kellerraum, den ich bereits kannte. Trotz blinder Raserei erkannte ich völlig überrascht, dass er dieses Mal völlig sauber war. Nicht wie in meinem Traum, ein Drecksloch mit rostigen Haken und Eisen. Auch hingen keine Ketten an den Wänden, nur der längliche schmale Tisch stand an seinem Platz. Lächerlicherweise suchte ich die Gläser mit den großen Libellen. Wie konnte das nur sein! Dieser Raum war meinem nächtlichen Horrorszenario nachempfunden, als hätte ich ihn zuvor gesehen und unbewusst in meinem Hirn abgespeichert. Ungläubig versuchte ich mich aufzuwecken, aus einem erneuten Traumgespinst. Doch als aus einem angrenzenden Raum keuchende Geräusche zu uns drangen, drängte Kieran sich an mir vorbei und ich blieb unfreiwillig hinter seinem Rücken verborgen.


  »Du bleibst besser hinter mir. Ich will nicht, dass du etwas Blödsinniges anstellst. Komm.« Er nickte in Richtung der Geräusche.


  Ein wenig erleichtert, dass seine breiten Schultern mich sowohl zügelten als auch erst einmal beschützten, folgte ich ihm wie ein Entenjunges. Wir lugten um eine Ecke und sahen eine Kammer – nicht den Hörsaal mit dem Geist meines Vaters – sondern die Wände verkleidet mit schwarzen und violetten Steinquadraten. Dort kniete auch der Lord mit dem Rücken zu uns. Wegen seiner massigen Gestalt sahen wir nur, wie er angestrengt atmete und etwas – so zumindest wirkte es von unserer Position aus – zusammen- oder aufschnürte. Ich war so gebannt davon und zu beschäftigt, meine Gedanken zu ordnen, ihn nicht augenblicklich in Stücke zu reißen. Kierans scharfes Atemholen schreckte mich auf. Mit vor Schrecken – und etwas anderem, das ich bis jetzt noch nicht an ihm kannte – geweiteten Augen, starrte er in eine Ecke. Ich hob das Kinn, um an ihm vorbei zu schielen, um zu sehen, was er sah.


  Noch nie hatte ich mir so sehnlichst gewünscht, seinem Blick nicht gefolgt zu sein. Denn hier begann unser ganz persönlicher Albtraum.


  


  


  Möglichst schonend zu berichten, was wir dort vorfanden, ist hier leider nicht möglich, dennoch versuche ich mich in Zurückhaltung.


  Aus hellem Holz, mit geschnitzten Blumen und Libellen verziert, standen dort drei kurze Bänke. Um sie herum war, wie für einen altmodischen Elfenbannkreis, eine Spur aus getrocknetem Efeu und dunklen Lilien gezogen. Von der Decke hingen die erwarteten Haken, um die sich etliche Schals drapierten, aus feinem durchscheinenden Stoff, der orientalisch anmutete und in dunklem Rot und Lila schimmerte. Sie fielen auf die drei Bänke herab, wie bunte Wasserfälle, und darauf saßen, in ordentlichem Anreihen, blutjunge Frauen!


  Leblos wie Puppen, blickten sie entrückt in eine unsichtbare Ferne. Ihre erstarrten Gesichter, einst reizvoll und lieblich, umspannte rissige, bereits gelbliche Haut, die … verzeih mir, die … nun, die stellenweise vom Muskel hing, wie altes Pergament ohne Spannkraft. Die Augen, rot von geplatzten Äderchen oder bereits ausgelaufen, die Lippen bei den Älteren von ihnen zu einem schmalen Grinsen von den Zähnen zurückgezogen, saßen sie da, um sich auf ewig von ihrem Bräutigam bewundern zu lassen. Wie erschöpfte Mädchen beim späten Picknick stützten sie einander. Einige schienen, als hätten sie ihre Köpfe auf die Schultern der Nächsten gelegt. Andere saßen zwischen den offen stehenden Schenkeln ihrer Leidensgenossinnen. Eine Einzelne, mit langen haselnussbraunen Locken, lag mit angewinkeltem Arm und darauf ruhendem Kopf halb im Schoß einer über ihr Sitzenden und sie alle schwankten leicht im dunstigen Licht flackernder Lampen, was ihnen etwas beinahe Lebendiges verlieh. Jede trug ein mädchenhaftes Kleid aus teurem Stoff, verziert mit Schleifen aus Samt und Spitze. In einigen erkannte ich die elegante Mode von französischen Städterinnen und die elegante britische Mode, die meine Herrin sich aus den großen Städten von Übersee anliefern ließ. Alle Kleider stammten aus den Modesaisons der letzten drei Jahre. Nicht allen passte ihr letztes Kleid wie angegossen, und wo es sich bei der einen um die nun vertrocknete Brust spannte, flatterte es bei der anderen locker um die dürren, ausgezehrten Arme.


  Ich näherte mich zuerst diesem kranken Bildnis. Angewidert schlich ich auf leisen Sohlen auf sie zu und erkannte, dass die hinten Sitzenden an – oder besser in – Haken befestigt waren, die, hinter den Stoffen versteckt, ebenfalls von der Decke hingen. Beim Näherkommen sah ich, dass die Augenlider mit kleinen kupfernen Klammern auf ewig halb geöffnet worden waren, auf dass sie ewig verträumt ins Nichts blickten. Das eine Ende der Klammer war mit dem jeweiligen Augenlid verankert, wohingegen das andere in der dünnen Haut unterhalb der Brauen steckte. Bei einer hatte sich eine der Klammern bereits gelöst und trotz der Leichenstarre hing ihr Auge wie in einer unendlichen Müdigkeit ein wenig nach unten.


  Ebenso wie die Augen hatte der Mörderbräutigam auch die Mundwinkel so zu kleinen Lächeln getackert. Ich vergaß alle Vorsicht und stieg durch die vertrockneten Blüten, die unter meinen Füßen knackten wie die Panzer von Käfern. Hinter mir geriet alles plötzlich in Bewegung und etwas ging vor sich. Doch mein Blick haftete wie festgeklebt an den Dingern in ihren elfenhaften Kleidern, Miedern und Röckchen, deren verwesende Hände in edlen Fingerhandschuhen aus dünner Spitze steckten, deren Hälse mit prunkvollen Colliers behangen waren. Die Haare zu kunstvollen Locken gesteckt, sahen sie nach dem Rudel untoter Bräute aus, das sie waren. Nun erkannte ich auch bei genauerem Hinsehen eingetrocknete Blutfäden in diversen Nuancen an verschiedenen Stellen ihrer Körper. Atemlos sah ich, dass sie ausnahmslos alle nach der professionellen Thanatopraxie eines Leichenbestatters präpariert worden waren. Einbalsamiert, jedoch auf nicht völlig makellose Art und Weise. Und verbessert, alle Schönheitsfehler ausradiert, um dem morbiden Zauber seine Entfaltung zu ermöglichen.


  Bei einem der Mädchen war der Lord wohl mit den Füßen nicht völlig zufrieden gewesen, denn ihre Unterschenkel endeten auf halber Höhe und man hatte ihr goldene, wahnwitzig kleine Stiefelchen an den Stümpfen befestigt, deren Absätze so hoch waren, dass sie lediglich auf Zehenspitzen hätte tänzeln können, hätte sie es noch vermocht. Ich entdeckte zu kleinen Spitzen genähte Ohren an einer der vorderen Bräute, die ihr etwas Elfenhaftes zu verleihen versuchten. Und was stimmte nicht mit dem Hals der Dame hinten links?


  Ein grässlicher Schrei gellte durch die Kammer und ich erkannte nach einigen Lidschlägen, dass er aus meiner Kehle gekommen war. Schwärze stieg in mir auf, wabernde, grollende Schwärze. Sie füllte mich gänzlich aus und ich erbrach sie gallertartig auf die getrockneten Blumen. Verzweifelt drehte ich mich um und sah Kieran, der beinahe aus der Welt fiel und mit totenbleichem Gesicht dem Lord seine lange Pistole auf die Brust setzte.


  »Siebenundzwanzig«, presste ich mit vor dem Gesicht gespreizten Fingern hervor. »Hier sitzen siebenundzwanzig tote Frauen! Wieso haben Sie ihnen das angetan?!«


  Diese Frage erschien mir deutlich zu harmlos und nicht annähernd angemessen an dem, was ich eigentlich zu ihm sagen wollte … ihn fragen wollte, während ich seinen Sadismus aus ihm herausprügelte. Aber dafür gab es keine Worte auf dieser Welt! Sandford straffte die Schultern wie vor einem Boxkampf. Von dem leicht untersetzten, taumelnden Lord, der noch nicht einmal elegant in einem Sessel Platz nehmen konnte, ohne widerwärtige Geräusche zu hinterlassen, war nichts mehr übrig. Es schien, als hätte sich sein gedrungener Körper entfaltet und zu seiner wahren Größe aufgeklappt, wie eine dieser kitschigen Leporellokarten, die man der Familie von der Seaside nach Hause schickt. Seine Augen glühten unter den buschigen Brauen, an denen wie winzige Diamanten zu Wasser gewordener Nebel glitzerte. Atem – ein Widersinn angesichts dieser Totenkammer.


  Nun verstand ich die verhexte Monstrosität, die man ihm nachsagte, und die sogar meine Herrin nicht ignorierte; die man sich in der alten Spukgeschichte erzählte, die keine war. Ich begriff erneut, warum Lady Amaranth nach ihm geschickt hatte. Und ich fürchtete mich nun, angesichts all der Gemeinheiten, die ich ihm an den Kopf geworfen hatte. Sie hatte mich ermahnt, auch sein Valet zu sein, ihm mit Respekt zu begegnen, und ich hatte es in den Wind geschlagen. Daher musste sie ihre eigene Macht nutzen, um ihn im Zaum zu halten. Ich bezweifle bis heute, dass sie um sein fragwürdiges Hobby wusste. Ich weigere mich zumindest! Wenn es eine Metamorphose des Bösen gab, so wohnten wir ihr gerade an Leib und Seele bei.


  Der Lord bleckte die Zähne, die in dem bleichen Licht winzig und spitz wirkten. Mit einer ungewohnten und harten Arroganz verschränkte er die Arme vor der Brust und sah mir direkt in die Augen.


  »Möchten Sie lieber achtundzwanzig, damit es in Ihre kleine Märchenwelt der Schönheiten passt? Ist die Achtundzwanzig keine magische Zahl? Nein? Ich finde aber, achtundzwanzig ist doch eine schöne Zahl, nicht wahr?«


  Er trat ein wenig zur Seite und gab den Blick auf ein Bündel auf dem Boden frei, worauf Kieran schon die ganze Zeit panisch geschielt hatte. Zuerst sah ich die Füße, denen ein Lackschuh fehlte. Kleine schmale Füßchen in schwarz und weiß gestreiften Strümpfen, die über dem Knie mit Strapsen befestigt waren. Den dünnen Saum des Spitzenunterrocks. Den glänzenden schwarzen Lack, aus dem das Kleid geschneidert war. Extra für sie. Im Auftrag meiner Herrin.


  Er hielt seinen Blick fest auf mein Gesicht gerichtet, beobachtete jede meiner Regungen, als er mit fester Stimme sagte: »An ihr muss ich nichts verändern. Sie gefällt mir genauso, wie ich sie gefunden habe. Eine extravagante Schönheit besitzt sie, findest du nicht auch, Frederick? Irgendwie niedlich.« Mit dem Fuß schob er ihre Beine zurück in den ledernen Reisesack, auf welchem wir unsere Füße während der Rückreise abgelegt hatten. »Aber eine Neuigkeit habe ich für dich. Sie wird dir gefallen, glaube ich.«


  »Dein Kopf in einer Schachtel würde mir gefallen«, würgte ich hervor.


  Er zögerte kurz und Kieran spannte bereits den Abzug seines langen Revolvers. Aus seinem Mund kam kein Laut und ich erkannte, dass er sich vor Anspannung beinahe selbst den Kiefer brach.


  »Zu deinem Bedauern, mein Kopf ist es nicht.« Er legte den Kopf schief und sah mich mit träumerischem Blick an. »Aber ihrer. Er ist so schön, mit seinem hellen, eigenwillig pinkfarbenen Haar – eine seltsame Farbentscheidung, finde ich. Lange nicht so strahlend wie das der Erdbeerblonden aus Gévaudan. Aber nicht unattraktiv. Nicht im Geringsten. Und diese niedliche Frisur, so besonders, Van Sade, dass ich ihr einen Ehrenplatz unter meinen Exfrauen zugestehen möchte …«


  Ich schlug ihm den Rest des Satzes mit meiner Faust von den Lippen. Er torkelte gegen die Wand und versuchte vergeblich, sich mit erhobenen Armen gegen meine Schläge zu wehren. Ich schlug mit aller Kraft weiterhin auf ihn ein, konnte nicht mehr von ihm lassen, wie ein Berserker im Wahnsinn. Dennoch gelang es mir nicht, ihn ernsthaft zu verletzen und ich schniefte bald nur noch, ob der kraftloser werdenden Schläge, gegen die er bald nicht einmal mehr die Hände zu heben brauchte. Ich legte den Kopf in den Nacken und entließ ein heiseres Heulen in das dunkle Gemäuer. Diesen Moment der Schwäche nutzte er, um mich am Kragen zu packen und mir seine Faust auf den Wangenknochen zu schmettern. Ich fiel um, wie ein Brett. Mein Revers hatte seine Form verloren, und während ich es hektisch richtete, tobte zwischen Kieran und dem bulligen Lord sogleich ein erbitterter Zweikampf. Der Jäger hatte sich zwischen uns geworfen und seine Waffe bereits mit Sandys erstem Schlag den starrenden Toten geopfert. Sie lag nun irgendwo inmitten des Leichenpublikums.


  Kieran drosch mit unbändiger Kraft auf den Lord ein, doch auch dieser teilte viele Schläge aus, bei denen mein Freund laut aufstöhnte und mehrmals zu Boden ging, nur, um sich immer wieder aufzurappeln. Er war doch arg mitgenommen und an Kraft fehlte es ihm zudem erheblich. Aus seinen noch nicht völlig verheilten Wunden floss inzwischen frisches Blut, doch auch Sandfords Genick knackte bei einem Schlag laut und er ging taumelnd in die Knie, wo der Jäger ihm mehrmals mit aller Kraft mit den Stiefeln gegen die Schläfen trat. Er fiel um, wie ein Baum, und ich kreischte hysterisch auf. Ich wollte Rache für meine Freundin, die erkaltet in einem Sack lag, den wir während der Fahrt als Bank für unsere Füße genutzt hatten. Ich warf einen Blick zu ihr hinüber. Ihr verschmutztes Dienstkleid klebte klamm an ihr, der Torso wirkte wächsern und eindeutig wurde sie die Treppe hinabgeschleift und abgelegt wie eine verdrehte Puppe. Hellrote Abschürfungen verliefen über ihre Arme und ihren Nacken. Auch waren ihre Strümpfe an den Waden und die Bluse am Rücken zerrissen. Sie wirkte zerbrochen. Mein Arm war bald blau und pochte von meinen Fingernägeln, die ich mir immer wieder hineintrieb, um aus diesem Alb endlich zu erwachen. Doch sooft ich auch die Augen öffnete – sie lag noch immer vor mir, starrte mich aus halbgeschlossenen Augen entrückt an. Ich ging zu ihr, ignorierte die Kämpfenden. Mehrmals beging ich den Versuch, ihre Lider ganz zu schließen, doch meine Finger zitterten zu sehr. Erneut stieg in mir eine zähe Schwärze auf und ich konnte den kleinen Schwall aus Erbrochenem nicht aufhalten, der zwischen meinen Fingern hindurch rann. Dann sah ich zu den beiden ringenden Männern, von denen mein Freund wie durch ein Wunder die Oberhand erlangt hatte und den riesigen Lord so stark mit dessen eigenem Halstuch würgte, dass die Adern an Hals und der Stirn hervortraten … dass sie zu platzen drohten. Sandys Gesicht war bläulich verfärbt, die Augen traten hervor wie Krocketbälle und die Zunge hing ihm zwischen den Zähnen hervor. Doch fiel er einfach nicht um. Noch immer auf Knien sah er zu dem Jäger auf, der mit bloßen Händen versuchte, sein Leben zu beenden und das Halstuch immer wieder wie eine Kordel drehte und drehte. Kieran brüllte ihm vor Anstrengung laut ins Gesicht, und ließ schließlich davon ab, aus verzweifelter Einsicht heraus, dass er den Lord so wohl unmöglich töten konnte. Er glitt erschöpft an der Wand hinab, neben den reglosen Sandford. In der Absicht, meinen Freund zu reglementieren und meine Rache selbst in die Hand zu nehmen, eilte ich nach nebenan und fand dort in einem Hängeschrank, wie ich gehofft hatte, einige Messerchen zwischen kleinen Beilen, Zangen, Nadeln; und dicke beigefarbene Zwirne und noch einiges mehr für den passenden Spielplatz eines Sadisten.


  Ganz im Bann meines Traumes nahm ich zwei der dünnen Klingen an mich. Grob drehte ich Lord Sandy auf den Rücken. Meine Wange und mein Kiefer pochten nun schmerzhaft, als das Adrenalin ein wenig abebbte und ich mich langsam entspannte, da ich nun bewaffnet war.


  Die Zeit war gekommen! Ich schlug ihm ein paar Mal so hart ich konnte ins Gesicht, bis er blinzelnd die Augen aufschlug, und wartete, bis sein Blick wieder klar wurde. Dann setzte ich mich rittlings auf seine breite Brust. Mit den Knien heftete ich seine Arme auf den Boden. Eines der Messer legte ich an eine Seite seines Schädels. Die Koteletten wirkten aus der Nähe ekelerregend fettig. Sein Bart war zerzaust und ein Schatten lag auf seinen Wangen. Die silberne Kreole hing nur noch halb in dem strohigen Barthaar. Ich empfand noch tiefere Abscheu für ihn, als Angst und Wut; mehr als je in unserer gesamten gemeinsamen Zeit. Der Blick eines Psychopathen bohrte sich in mich, starr und seelenlos, die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen. Die Lady hatte uns alle einem Schlachter überlassen, wissentlich oder nicht, es tangierte mich nicht mehr, denn zuerst wollte ich das unbändige Hassgefühl, das mich wieder in seinen Zangengriff nahm, ungezügelt freilassen. Die peinigende Trauer um Giniver trat zum ersten und zum letzten Mal in meinem Leben hinter diesem Hass zurück.


  »Ich möchte wissen, warum!« Ich drückte das Messer gegen die aderige Kopfhaut. Obwohl ich eine spöttische Antwort erwartet hätte, oder die eines Irren – diese schockierte mich noch mehr, als es die anderen Optionen vermocht hätten: »Sie waren einfach da«, antwortete er bereitwillig. »Jede Einzelne von ihnen wollte meine Frau werden. Ich habe jeder eine faire Chance gelassen, sich gegen mich zu entscheiden, doch sie wollten nicht hören.«


  »Unsinn!«, herrschte ich ihn an. »Warum, beim Bart der Nymphe, sollten sie eine Hochzeit mit dir wollen? Hä! Einem älteren Herrn ohne Anstand und Prunk, getrieben von ewiger Rastlosigkeit!«


  Er hob beschwichtigend die Hände und fuhr vorsichtig fort: »Oh, ich habe Anstand. Und Prunk sogar schier endlos. Und, seien wir ehrlich, die Damen wollen nicht immer beachtet werden. Sie wollen ihren niedlichen, sinnbefreiten Tagesabläufen folgen. Sie sind so einfach zu verängstigen, Frederick. Eine Besonderheit reicht schon aus, um sie in ihren Schauermärchen nach einer Erklärung suchen zu lassen. Ich war immer schon ein Reisender. Ich war immer schon reich, wenn auch kein Edelmann oder gar ein Ritter. Sie haben die Schätze gesehen, die ich aus der Welt mitbrachte, die Goldstücke, die ich ihnen als Bezahlung anbot und die den Wert ihrer Blechmünzen so mühelos überstiegen.«


  »Und?«, fauchte ich und presste die Klinge stärker gegen seinen Schädel. »Willst du andeuten, die Mädchen haben sich kaufen lassen? Solche schönen Mädchen, die doch ganz andere Partien hätten eingehen können, als die Einsamkeit mit einem alternden Räuber?«


  Er hob abwehrend die Hände, ließ sie jedoch sogleich wieder sinken, als sich Kieran aufraffte und ich den Druck erneut verstärkte.


  »Nie habe ich gestohlen! Alles ist bezahlt und auf ehrliche Art erworben!«, verteidigte er sich und sein weinerlicher Tonfall machte mich nur noch wütender. Ich musste an mich halten, um ihn nicht mit der Klinge wahllos zu schneiden.


  »Wie bist du dann zu den Mädchen gekommen?« Ich ignorierte Kierans leichtes Kopfschütteln. Eigentlich war mir seine Geschichte auch egal. Doch ich wollte endlich ein wenig Licht in diesen Lügensumpf bringen.


  »Ehrlich, welche Option hat schon die Tochter eines Buchhändlers oder die eines Gastwirtes? Aber gut, wenn du meine Geschichte hören willst. Vor einiger Zeit war ein Mädchen entlaufen, das ich durch Zufall in einem Graben völlig zerschunden fand«, erklärte der Lord. »Sie war noch am Leben und ich brachte sie zu ihrer Familie zurück. Aber du weißt ja, wie Frauen sind. Sie verlieben sich in die abstraktesten Visionen eines Helden, die sie auf uns Männer projizieren. Und sie verliebte sich eben in die Figur ihres Retters. Vor allem sehe ich für Frauen doch recht stattlich aus.«


  Ich zischte wütend. Hasserfüllt drückte ich ihm das Messer fester gegen den Schädel. Gerade so, dass noch kein Blut kam. Er war immerhin ungleich größer und massiger als ich, daher wollte ich nicht riskieren, dass er beim Anblick seines eigenen Blutes ausrastete und mich wie eine seiner Puppen zerschmetterte.


  »Danach folgte die Hochzeit, doch ich konnte es nicht. Konnte es einfach nicht …« Er zögerte.


  »Weiter!«, forderte ich.


  »Nun, der Verlockung eines schönen Hauses mit großem Wohlstand und aristokratischen Verbindungen, seien sie auch noch so fadenscheinig, waren noch all diese geldgeilen Weibsbilder erlegen. Verständlicherweise kam es doch dem Adel irgendwann seltsam vor, dass meine Bräute nie mit mir gesichtet wurden. Aber ehrlich, solche materialistisch veranlagten Biester kann man doch unmöglich mit in die Gesellschaft geleiten.« Er schüttelte missbilligend den Kopf, soweit es die scharfe Klinge zuließ. »Eine Peinlichkeit waren sie allesamt! Heuchlerisch und oberflächlich. Unerträglich wurde mir ihre Anwesenheit, und wenn ich auch noch so spät von meinen Reisen zurückkehrte, die ich immer häufiger antrat, um ihre gierigen, verschlagenen Blicke nicht ertragen zu müssen – sie erwarteten mich stets bei meiner Rückkehr.«


  Nun, da gab es gewiss Schlimmeres, dachte ich bei mir, als eine wartende Frau, die Schmuck mochte.


  »Frauen sind neugierige Wesen, Van Sade. Und schwach. Verbietet man ihnen etwas, wollen sie es unbedingt! Ihr niederer Instinkt drängt sie dazu.« Er spie den letzten Satz aus wie eine faule Auster.


  »Was für ein Rätsel der Menschheit, in der Tat. Da diese Damen dort drüben doch über einen so fürsorglichen Gatten verfügten, der weder selbstsüchtig noch kontrollwütig war«, stellte ich ironisch fest.


  Was für ein verblendeter Narr er doch war. Und er versuchte, uns mit seinen Lügengebilden anzustecken.


  »Selbstsüchtig!«, fauchte er nun und seine dunklen Augen blitzten. »Beileibe nicht, das kann ich dir versichern!«, stieß er hervor.


  Ich seufzte gelangweilt. Welche Bedeutung hatte es noch für ihn, was ich glaubte und was nicht.


  »Der Frauen Tugenden sind ihre Sittsamkeit und ihr Gehorsam. Sie hatten alles in meinen Schlössern! Edle Speisen, kostbare Kleider, Bücher aus allen Teilen der Erde, auch wenn die meisten dieser dummen Gänse nichts mit ihnen anzufangen wussten.«


  »Und natürlich Gesellschaft«, schloss ich trocken.


  Er blickte mir verbissen ins Gesicht, sodass ich glaubte, er würde mich sogleich niederschlagen und auf das Messer an seiner Schläfe einen feuchten Kehricht geben.


  »Aber du gondeltest ja lieber in der Welt umher. Kein Wunder, dass die Frauen gelangweilt waren. Und du, du erbärmlicher Haufen Mist, hast ihre Langeweile genutzt, damit sie sich selbst einen Grund für ihre eigene Bestrafung lieferten! Damit erscheint ihre Tötung natürlich völlig legitim!«


  Er erwiderte nichts, sah mich nur weiterhin starr an. Auf unserer Reise hatte ich gelernt, dass er offensichtlich meist große Schwierigkeiten hatte, seine gewalttätigen Impulse zu kontrollieren. Daher dachte ich, hatten sich seine jeweilige Frau und alle in der Nähe befindlichen Damen ohnehin stets in Gefahr befunden.


  »Wie hast du verhindert, dass die Dörfler hinter die Morde kommen, dass sie dir irgendwann mit Fackeln und Mistgabeln den Garaus machen?«, wollte Kieran wissen.


  Er holte tief Luft, bevor er die folgenden Worte hervorpresste, und ich wurde auf seiner Brust angehoben, als wöge ich nicht mehr, als die Schleifchen an den staubigen Totenkleidern.


  »Nun, einfache Frauen erkranken oft an ansteckenden Seuchen und meist sterben sie an ihnen. Zum öffentlichen Ansehen sind sie dann eher weniger geeignet. So bestattete ihre Familie einen leeren Sarg. Die anderen Frauen …«, er deutete mit dem Kinn auf die besetzte Bank, »… lernte ich in Städten und auf Bällen kennen, in Frankreich oftmals auch, wo ich ebenfalls ein kleineres Anwesen besitze. Einige wollten durchbrennen, fort von der Gesellschaft und ihrem Korsett aus sinnloser Etikette. Ein paar fand ich nach Überfällen und eine war sogar ihrem handgreiflichen Ehemann entlaufen und hatte sich in den Hochebenen verkrochen. Ich fand sie alle, was mir auch den Ruf eines Kopfgeldjägers bescherte. Allerdings meinten sie es niemals wirklich ernst. Niemand, bis auf deine Herrin.«


  Ich brauchte einen Moment für mich, in dem ich die Augen schloss und einige Male tief durchatmete. Derweil fischte Kieran nach seiner Waffe. Noch immer keine Chance, aus diesem Alb zu erwachen! Wie das Flackern eines entzündeten Schwefelholzes flammte die Befürchtung auf, dass auch Eirwyns Ableben auf dieser Reise zumindest akzeptiert war. Doch ebenso flüchtig wie die kleine Flamme, war auch der Gedanke, und er verschwand in der Dunkelheit meines Geistes. Inzwischen hatte sich Kieran von dem Schock etwas erholt. Er zielte auf den Lord, der unter mir auf dem nasskalten Steinboden lag. »Dann hast du es also nicht sonderlich mit Frauen. Dem Henker sei Dank, dass ich Eirwyn keinen Moment aus den Augen gelassen habe.«


  Lord Sandford verdrehte die Augen, sodass er den Jäger anblicken konnte. »Nicht ganz. Es ist so, dass, seit ich zum Manne wurde, Frauen mich anekelten, sobald sie den Mund aufmachten. Immer schon bezauberte mich der Anblick schöner Frauenkörper, doch ich wollte sie nur ansehen. Es war nicht einfach. Keine von ihnen hielt sich an die Regeln. Sie wollten nicht schweigen! Es war doch so einfach! Nur schweigen. Die ein oder andere besuchte sogar einmal mein Schlafgemach in der Nacht, und eine schmiegte sich an meinen Arm, als ich im Haus war. Und sie alle wollten mit mir zum Tanz oder, schlimmer noch, in die Schlafkammer. Sie mussten also zu dem werden, was ich allein wollte, dass sie waren. Stumme Objekte der Schönheit.«


  Vor Entsetzen blieb mir das Herz beinahe stehen. Und vor Ekel. Ich hob den Blick. Es gab noch Eines, das ich nun wissen musste. »Und warum Giniver?«, fragte ich tonlos und er verstand mich sofort.


  Er grinste und riss die Augen auf. Langsam reckte er mir seinen großen Kopf entgegen, bis ich zurückwich, wofür ich mich sofort hasste. Die Messer hielt ich jedoch fest umklammert.


  »Warum nicht Giniver? Sie ist eben extravagant. Ich kann eine solche Figur doch nicht einfach entschwinden lassen. Vor allem habt ihr sie mir geradezu in die Hände gelegt.«


  »Das ist eine dreckige Lüge!«, brüllte ich.


  »Nein, ist es nicht. Vielleicht nicht du, Van Sade, aber du solltest achtgeben, was du dir wünschst und wem du vertraust. Wie dem auch sei, trotz alledem besitze jedoch auch ich ein Herz und so habe ich meine Regeln aufgestellt.«


  Sandford blieb ruhig. Viel zu ruhig.


  »Regeln! Wie die, deine perverse Kammer nicht zu betreten?«


  Der Lord legte fragend den Kopf schief. »Die alten Schauermärchen also. Hat der Alte sich doch noch an die Kamingeschichten erinnert. Ich fürchte nur, er war nicht besonders aufmerksam. Es gibt eine solche Tür in meinem Schloss. Es verbirgt sich nur nichts Sonderbares oder gar Besonderes dahinter. Dennoch, wenn sich ein Weibsbild im ganzen Haus umsehen darf, nur nicht diese eine Tür öffnen soll, was glaubst du wohl, was dann passiert? Sie wussten, den Schlüssel dafür legte ich in eine Schale auf dem Kamin. Kurzum: Wer die Regeln brach, verlor. So einfach war es doch. Und ebenso war es mit Giniver. Ich riet ihr, ihre Zimmertür zu verschließen und sie nur zu öffnen, wenn du klopfen solltest. Du müsstest dann zwar einen Moment warten, bis sie aufgestanden war. Sie sollte sich dann eben beeilen. Es war zu einfach.«


  Meine Hand zitterte. Ich verstärkte den Druck auf seinen Kopf. Er schloss die Augen kurz und hypnotisierte mich dann wieder mit diesen seelenlosen Augen eines Irren.


  »Was für ein hinterlistiger Zug, Sandford, Giniver genau damit in eine Falle zu locken, was sie am allerwenigsten kontrollieren konnte – ihren Zwang, es allen recht zu machen – um sie mit voller Berechtigung zu zerstören!«, kreischte ich völlig außer mir und senkte die Klinge tiefer hinab. »Doch warum Giniver? Warum nur?! Du wusstest, was sie mir bedeutet!«, weinte ich wütend. Ich war der Ohnmacht nun näher, als jemals zuvor in meinem Leben.


  Er ignorierte das feine Blutrinnsal, das ihm von der Klinge hinab ins Auge lief. »Wie ich sagte: Sie ist einfach bezaubernd. Außergewöhnlich! Ich musste sie haben!«


  Ein unnatürliches Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus, wie man es von irren Menschen eben kennt. Ich dachte an etwas, was ich einst las, dass psychopathische Menschen meist einen völlig normalen Eindruck machten. Gewöhnlich wirkten sie intelligent – was in diesem Falle wohl eher weniger zutrifft, zumindest auf den ersten Blick, denn an Gerissenheit hatte er uns alle übertroffen – und man unterschätzte leicht ihren tiefen und dunklen Charakter. Allerdings, und hier lief mir ein Schauer über den Rücken, wurde in dieser Lektüre auch angegeben, sie würden normale menschliche Gefühle nur nachahmen, anstatt sie wirklich selbst zu empfinden.


  Ich überging Kierans erhobene Hand, die versuchte, mir Einhalt zu gebieten, und verbreiterte Sandfords böse Grinsefratze mit dem Messer, indem ich es quer von einem Ohr zum anderen zog. Zugleich stieß ich das andere durch seinen Schädel! Ein blutiges Lächeln erschien langsam auf seinen Zügen und wurde schnell zu einem sprudelnden Lachen, als das Gewebe aufklappte und das Blut aus den tiefen Schnitten quoll, wie aus einer Waldquelle. Genießerisch richtete ich mich auf, als das Messer in seinem Schädel nachgab und ich auf etwas Hartes stieß. Es war vorbei, und ich allein hatte es vollbracht. Ich drehte den Kopf und zeigte Kieran eine Parodie meines Lächelns. Er sah mich mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. Erst nach wenigen Atemzügen fürchtete ich mich vor mir selbst zu Tode. Die stahlgrauen Augen des Lords waren noch immer halb geöffnet. Alles schwamm in seltsam wässrigem, hellem Blut. Wir starrten beide eine Weile auf ihn hinab, dessen Gesicht nun für immer lüstern grinsend auf seine Bräute stieren konnte.


  »Dabei wolltest du ihn einem langsamen Tod überlassen«, sagte ich leise zum Jäger, der noch immer mit schweißnassem Gesicht an der Wand lehnte. »Nun, diese Gelegenheit hast du wohl verpasst.«


  Er starrte atemlos auf die Leiche des Bärtigen, obwohl ich bezweifle, dass er irgendetwas davon wirklich sah. Ächzend erhob ich mich, überprüfte auf die Schnelle die Flecken auf meiner Manschette. Sie würden sich sicher herausbleichen lassen. Ich spürte, dass Kieran sich wünschte, ich würde schweigen, doch mein traumatisiertes Herz hatte eigene Bedürfnisse.


  »Er war ein schwacher Mann«, sagte ich. »In jeder Hinsicht. Er versagte sogar darin, wenigsten so zu tun, als sei er ein normaler Mensch. Somit lag seine Kernkompetenz ohne jeden Zweifel lediglich darin, tote Bräute zu stapeln.« Fahrig deutete ich auf unser stummes Publikum. »Seine Arbeit ist doch zumindest ganz anständig.«


  Alle weiteren Worte gingen in meinen Tränen unter und ich wandte mich schnell ab. Kieran stand auf und zog das Messer aus Sandfords Kopf. Und noch während ich den von meinen Händen entstellten Körper unter mir ansah, konnte ich einfach nicht mehr aufhören zu lachen.


  


  


  

  Im Delirium 02: Erhebung ins Halbdunkel


  


  Schon immer bewunderte ich Männer, die einen starken Körper haben, denn sie strahlen aus, was ich nie sein kann. Sie strotzen meist vor Stärke und somit können sie sich völlig zu Recht auch Mut und eine gewisse Arroganz leisten. Jemand Androgynes, so wie ich, begibt sich jedoch meist lieber in die Nähe von Frauen, um von ihnen als unterhaltsamer Geck angesehen zu werden und zur Not dem weiblichen Seelchen beizustehen, wenn es um nichts als die üblichen Banalitäten der Gesellschaft geht. Mit Sicherheit jedoch fühlen sich sogar die Damen niemals so schutzlos wie ich. Auch wenn sie sich schneller ängstigen als ein Mann, gilt für sie die reelle Chance, dass sie irgendjemand beschützt.


  Also ließ ich es ohne Gegenwehr geschehen, dass der Jäger mich am Arm aus dem Mörderschloss hinausführte. Fort von dem Verlies, das seinerzeit einen Horace Walpole zu allerlei spannendem Geschreibsel hätte verführen können. Ob dieses allerdings unser reales Erlebnis übertroffen hätte, wage ich ernsthaft zu bezweifeln. Über die Schulter trug er Ginivers Leichnam, den Kieran aus dem Ledersack in eine kunstvoll verzierte Wolldecke mit indischen Ornamenten gewickelt hatte. Sie sollte nicht um ihr ordentliches Begräbnis betrogen werden.


  Die Eingangspforte stand einen Spalt offen. Davor vollführte matter Schnee seinen knochentrockenen Tanz. Wir stolperten aus der verdammten Festung und liefen direkt in Eirwyn hinein, die vor der Tür besorgt und zitternd von einem Fuß auf den anderen trat. Kieran zog sie direkt an sich und sie umfasste uns alle mit ihren weißen Armen. Eine Weile schluchzte sie in meinen Mantel.


  »Ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr zurück! Ich habe Schreie gehört und … wie seht ihr eigentlich aus?!«


  Anhand meines blutdurchtränkten Hemdes unter dem offenen Mantel geriet sie sogleich in Panik. Sie tatschte wirr an dem besudelten Stoff herum. An ihrer Schläfe haftete etwas vom Blut des Lords von meinem Hemd. Rasch überprüfte sie uns mit hektischen und wenig behutsamen Fingern auf Wunden, doch außer den oberflächlichen Schnitten in meinen Handflächen, dem Bluterguss in meinem Gesicht und einigen aufgeplatzten Striemen an Kierans Oberkörper, fand sie nichts. Irritiert sah sie nun mich an, hob mehrmals meine bespritzten Hosenträger an, um mein besudeltes Hemd nach oben zu schieben.


  »Aber wie ist das möglich? Und wo ist Sandford?« Sie deutete auf Kierans offensichtlich nicht allzu leichte Last. »Ihr habt ihn doch wohl nicht beraubt«, flüsterte sie verwirrt.


  Ich nahm ihre Hände in die meinen, als Kieran den Teppich mit Ginivers Leiche in die Kutsche bettete. Dann umfasste ich beruhigend ihr Gesicht. »Keine Sorge, es ist nicht unser Blut, Eirwyn. Und der Lord ist tot. Er hat mich und Kieran angegriffen und wollte, nun er …«


  Und dann erzählte ich ihr in einer frauengerechten Version, was sich unterhalb des Schlosses in dem Kellergewölbe abgespielt hatte. Die präparierten Bräute umging ich dabei, aus Rücksicht auf ihre Nerven, und machte sie schlicht zu unangetasteten Toten.


  Eirwyn sah mich mit großen Augen an. »Und er wollte auch Giniver dort begraben?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  Nun, von begraben konnte keine Rede sein, daher zuckte ich die Schultern. »Wir wissen es nicht«, log ich, ohne ihr in die Augen blicken zu können.


  »Aber wo ist sie dann?«


  Ich nickte in Richtung der Kutsche, wo sie Ginivers baren Fuß aus der Decke ragen sah. Aus irgendeinem Grund gedachte ich der Worte Sandfords, nicht jedes Wort meiner Freunde für bare Münze zu nehmen, und an das seltsame Ritual im letzten Mondlicht, als Kieran den Kampf gegen den Tod verloren hatte. Ich blinzelte einige Male gegen die irritierenden Gedanken an, die in meinem Kopf aufblühten, wie morbide Winterrosen, als Eirwyn auf die Kutsche zulief. Kieran nahm sie in die Arme und sie sahen beide auf meine tote Freundin hinab.


  Ein Leben für ein anderes. Jeder Zauber kommt mit einem Preis. Und nun ist es an dir, zu bezahlen.


  Die Mondgöttin hatte noch nie etwas ohne Pfand getan. Ich näherte mich ihnen langsam. Eirwyn streichelte mit tränennassen Augen, die ich als echte Trauer akzeptierte, Ginivers Gesicht, drückte sacht ihre Arme. Bläuliche Flecken blieben auf der fahlen Haut zurück. In dem Versuch, Trost zu spenden, streichelte ich ihr Haar. Doch plötzlich stutze ich. Erst jetzt im Tageslicht erkannte ich einen kleinen Schnitt in dem Stoff über Ginivers Busen. Auch Eirwyn hatte ihn bemerkt und wir zogen die Bluse behutsam beiseite. Rote Wundränder umgaben einen Stich wie von einem Dolch. Er war tief, wahrscheinlich direkt bis zu ihrem Herzen. Kieran fuhr mit den Fingern sachte darüber.


  »Eine Einstichstelle. Und sie ist gezackt«, stellte er fest.


  »Und was sollte uns das jetzt sagen?«, fragte ich eher mich selbst.


  Kieran runzelte ungeduldig die Stirn. »Dass der Mordgegenstand sicherlich kein Messer gewesen sein kann?«


  Seine Überheblichkeit ging mir schon wieder auf die Nerven. Doch ehe ich ihn unterbrechen konnte, philosophierte er weiter. »Gleicht eher etwas wie einer Scherbe oder … etwas in der Art.«


  Noch ehe er die Schnittstelle weiter untersuchen konnte, drängte ich mich dazwischen. Es überlief mich eiskalt, als ich genauer hinsah. »Ja, oder wie ein Stück von einem Spiegel …«


  Alle sahen mich überrascht an, als hätte ich meinen Verstand noch immer nicht wiedergefunden. Scheinbar waren sie diesmal schwerer von Begriff als ich, denn ich wusste nun, womit meine Giniver umgebracht worden war. Völlig kraftlos sank ich nieder. Mit jedem Gedanken, den ich dachte, umschlang mich mein Trauma mehr. Hätte ich den Spiegel nicht mitgenommen, wäre sie zwar sicherlich trotzdem nicht mehr am Leben, denn eine andere Möglichkeit hätte Lord Sandys kranker Geist doch gefunden. Dennoch, zumindest hätte ich wenigstens keinen Teil dazu beigetragen. Unfreiwillig oder nicht – welche Rolle spielte das nun schon. Ich schloss zitternd die Augen und sah erneut, wie mein mannshoher Spiegel vor den zur Abfahrt bereiten Kutschen auf Gut Waldeck unter den tumben Fingern der Servants zu Bruch ging, wie Lord Sandy sich erbot, ihn erst einmal beiseite zu stellen … wie er mit einiger Verspätung zurückkehrte und uns eines seiner Gepäckstücke unter unsere Füße warf. War Giniver zuvor vielleicht noch am Leben gewesen? Hatten wir nicht gut genug gesucht? Klopfen und Poltern am Morgen, der flüchtige Gedanke an einen Spuk … Eirwyns vom Weinen fleckiges Gesicht und Kierans fragend erhobene Brauen waren das Letzte gewesen, was ich sah, ehe ich gnadenvoll in ein dumpfes Nichts glitt.


  Wir alle hatten mit jener Ohnmacht zu kämpfen, die dem Trauma vorangeht. Jeder von uns verbliebenen Dreien befand sich weit jenseits der bekannten Realität, wurde, ob er wollte oder nicht, von tückischen Armen in eine Zone der Einsamkeit arretiert.


  Als ich nach unbestimmter Zeit erwachte, saßen wir in der Kutsche und Eirwyn sah mich an, wie jemanden, den sie gerade zum ersten Mal wirklich erkennt. Einen Moment starrte sie mich noch ungläubig an und ich starrte ungläubig, ob ihres ungläubigen Blickes, zurück. Kieran blickte ungerührt zu mir herüber. »Ich habe mir die Freiheit genommen, zu erwähnen, dass unser Lieblingsdiener hier es war, der dem Irren in seiner gepflegten Raserei den Garaus machte.« Er grinste mir freudlos ins Gesicht.


  Erbost über diese Äußerung funkelte ich ihn böse an. Offensichtlich war wieder getratscht worden und wer wusste schon, wie viel davon und wie wahrheitsgetreu er unser Erlebnis wiedergegeben hatte. Vor allem hatte ich Eirwyn einen Schrecken ersparen wollen und hoffte nun inständig, Kieran hatte sich ebenso rücksichtsvoll verhalten.


  »Wie gewohnt, war das wieder mal äußerst geschmacklos von dir, Kieran! Ich habe viel dafür geopfert, vieles, was mir stets eine Maxime gewesen ist. Und das weißt du auch. Ich habe Grenzen übertreten, die …«, ich schluckte. Konnte das Leben noch deprimierender sein? Hat man nicht irgendwann einmal verdient, einfach nur sein Leben zu leben? Ohne, dass es einen in den Arsch tritt?


  »Ja!« Er grinste mich weiterhin an. »Anscheinend hat es deine nette Ausdrucksweise aber überlebt.«


  »Wie kannst du! Du warst doch auch dabei dort unten! Hast du nicht auch schon genug Leid erlebt? Wie kann man nur so kaltherzig sein!«


  Ich beschloss, mich bis zu unserer Ankunft im Manor nicht mehr mit ihm zu beschäftigen und stattdessen aus dem Fenster zu blicken.


  »Was weißt du schon von Leid, Van Sade«, murmelte er, doch ich reagierte nicht.


  Dann nahm Eirwyn plötzlich meine kalten Hände in ihre behandschuhten. »Sieh, Frederick, manchmal kann nur pure Gewalt ein hartnäckiges Problem ausmerzen. Ich bin sehr stolz auf die Stärke, die du bewiesen hast, und auf die Rache, die du dir genommen hast für Ginivers Tod. Unser aller Rache.«


  Ob ich zu dem Zeitpunkt selbst daran glaubte, weiß ich nicht mehr genau. Jedoch, wie es heute um mich steht, wenn ich daran denke, ist mir jeden Tag schmerzlich bewusst. Ich für meinen Teil hatte von dieser Stunde an, in der Sandford sein Leben aushauchte, eine wahnsinnige Angst vor mir selbst. Die Grafentochter saß starr in den schaukelnden Polstern, sodass es schien, man teile die Kabine mit einer jener lebensgroßen, jedoch unechten Figuren aus Sandfords Gruft. Ich bemerkte, dass sie mich von nun an anders sehen würde; dass ich die langjährige traditionelle Bindung zwischen uns neu geknüpft hatte, sie auch in mir einen erschütterten, unsichereren Teil ihres Lebens sah. Wir alle würden uns nun mit anderen, fremden Augen sehen. Lange sprachen wir nicht miteinander, bis wir abermals Rast hielten.


  Das ›Cunning Folk‹ direkt an der walisischen Grenze war bis unter das Dach ausgelastet und gemeinsam teilten wir uns alle ein Zimmer, wobei wir die Kutscher sogleich in die hinterste Ecke verbannten. In der Nacht schmiegte sich Eirwyn zwischen Kierans und meinen Körper. Zugegebenermaßen hatte ich ein paar amouröse Gedanken – oder eher weniger amouröse – doch ich schämte mich ihrer sogleich, angesichts unserer heiklen und fragilen Situation. Dennoch genoss ich Eirwyns süßen Duft ebenso wie den würzigen warmen Geruch des Jägers. Langsam langte ich über Eirwyn hinweg und ließ meine Finger zärtlich über Kierans Schläfe bis zu seinem Schlüsselbein wandern. Er schlief zwar fest, stöhnte jedoch leise auf und ich zog mich schnell zurück. Bevor der Schlaf auch mich übermannte, hatte ich das Gefühl, meine Seele nach der Tötung des Brautmörders bereichert und somit gestärkt zu haben. In Zukunft würde ich vielleicht ein klein bisschen weniger angstvoll leben und dem neuen, stärkeren Frederick in mir Platz machen.


  Am folgenden Morgen erwachten Kieran und ich beinahe gleichzeitig und starrten uns über Eirwyns runden Rücken hinweg aus wachen Augen an. Er gab mir mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass ich mit ihm kommen sollte. So verließen wir das warme Bett und setzten uns auf die wackeligen Polsterstühle am Fenster. Ohne Umschweife oder einen Morgengruß eröffnete er mir sein Anliegen: »Ich fürchte, Eirwyn braucht nun weit mehr Beistand als ihr Vater. In diesem Zustand sollte nicht sie diejenige sein, die ihren Trost spendet, finde ich. Ich bin dafür, dass wir sie zurückbringen auf das Gut. Dahin, wo sie sicher ist.« Er sah mich nicht an, während er diesen absolut unmöglichen Vorschlag machte.


  »Du denkst also, sie wird einfach kapitulieren und umkehren … dann kennst du sie aber nicht besonders gut, mein Alter.«


  »Sie ist traumatisiert. Und ich befürchte, damit ist sie nicht die Einzige hier.«


  Er sah mich eindringlich an.


  Ich rutschte näher, damit die Grafentochter meine folgenden Worte keinesfalls hören konnte und er wich leicht zurück. Es kränkte mich, irgendwo tief in mir, wo so schnell kein Licht mehr scheinen würde. Dennoch rückte ich nach.


  »Wie würde es in dir aussehen, wenn du mehrmals in recht kurzer Zeit Opfer von Tötungsversuchen gewesen wärst? Wenn du dem Wahn anheimgefallen wärst, deiner eigenen Mutter nicht mehr vertrauen zu können? Wenn du vergiftet, erdrosselt, lebendig begraben und von Tieren angefressen worden wärst? Glaubst du allen Ernstes, diese Frau hier kann noch etwas erschüttern? Nach all den Torturen, die sie ertragen musste? Meine Güte!« Zur Bekräftigung tippte ich ihm mit dem Finger einige Male vor die Brust. »Und jetzt steh ihr gefälligst bei, solange du kannst. Ich habe diese Möglichkeit nicht mehr, falls du es vergessen hast. Ich bin allein! Sieh doch, wie sie mich nun ansieht – wie einen Wahnsinnigen! Vielleicht bin ich das auch, Kieran, denn ich habe das Wertvollste verloren und kann nun nichts mehr riskieren!« Außer der Gunst meiner Herrin und mein Heim. Meine Existenz und mein Ansehen, wenn auch nur geringes. Aber hey, … »Und hör auf, an ihr zu zweifeln«, flüsterte ich so heftig, dass etwas von meinem Speichel auf seinem Hemd landete.


  Er sah mich lange schweigend an. »Richtig«, sagte er nachdenklich, und Eirwyn regte sich leicht in ihren Laken. »Völlig richtig«, wiederholte er. »Es wird Zeit, dass wir den nächsten Schritt machen. Ich will nicht, dass sie mich wieder verlässt, Van Sade. Und schon gar nicht, nur weil sie sich von mir wie ein gebrechliches Weib behandelt fühlt. Aber ich fürchte mich eben davor, dass ihr etwas zustößt. Dann bin auch ich allein, alter Freund. Und das will ich auf keinen Fall.«


  Ich nickte. Sein Vertrauen und die Schwäche, die er vor mir zeigte, stimmten mich innerlich weinerlich. Doch Weinerlichkeit und Empathie sollten bald nicht mehr zu meinen einst ärgerlichen Eigenschaften gehören. Ein Stückchen der Angst der letzten Tage floh aus meinem Herzen. Dieser Mann würde bei ihr sein und sie schützen, solange er konnte. Und das war mir ein Anliegen. Vielleicht würde doch noch alles gut werden mit der Familie von Waldeck. Wir lächelten uns an, wie Freunde es tun. Voller Zuversicht und Verständnis.


  »Vielen Dank, Frederick. Und entschuldige, dass ich gesagt habe, du seist eine Null.« Er erhob sich.


  »Wann hast du das gesagt?«, wollte ich verwirrt wissen.


  Er lachte unsicher und massierte mit einer Hand meinen Nacken. »Ha! Keine Ahnung, vielleicht habe ich es auch nur gedacht. Nicht so schlimm. Wir sehen uns dann unten.«


  Ich blickte ihm nach, als er im Flur verschwand. Vorsichtig stand ich auf und setzte mich auf den Rand des Bettes, in dem Eirwyn noch immer seelenruhig schlief. Sanft beugte ich mich zu ihr und küsste ihren Nacken. Sie quiekte leise und lächelte im Schlaf. Wohlgefühl durchströmte mich, dass ihr meine Berührung offenbar gefiel, auch wenn sie sicherlich an ihren strahlenden Helden in seinen engen Lederhosen gedacht hatte. Dennoch war ich nicht unzufrieden und ging in den unerhört kleinen Waschraum, um mich meiner wohlverdienten und ausgedehnten morgendlichen Toilette zu widmen.


  


  


  

  Concupiscentia


  


  Es vergingen weniger als zwei Tage, bis wir schließlich die Anhöhen von Amaranth Manor erreichten, und den vermoderten Farnen des Wilden Waldes entkommen waren. Dessen einlullende Atmosphäre einer unwirklichen Unterwasserwelt blieb hinter uns zurück wie glitschige Fangarme. Dennoch glich die Fahrt bis zu unserem Ziel einem Martyrium. Wir hatten uns trotz des Schlafes in einem Federbett und des warmen Morgenmahls nicht wirklich von den wahnwitzigen Erlebnissen erholen können. Es schien, als würden wir alle mit gebrochenem Rücken das Anwesen erreichen, ohne die Gelegenheit, jemals wieder über eine unversehrte Seele zu verfügen. Kurz, wir waren körperlich und seelisch Geächtete. Gerade noch wehten die transparenten Blätter wie nasse Taschentücher an den Ästen und glichen im leichten Nebel Geisterstoffen aus schlechten Büchern, nur ohne die schwarzen runden Kohleaugen, als mein Heimatort endlich in der Ferne zu sehen war. Mir erschien er jedoch seltsam kalt und beinahe schon abweisend. Als wir uns durch das Zwielicht dem Manor näherten, wurde es zunehmend ungemütlicher in der Kutsche. Meine Begleitung verkniff sich nahezu jede Unterhaltung und Kieran hielt Eirwyns Hände locker in den seinen, anstatt sie zu umarmen.


  Wir stoppten so rapide, dass ich mich am Sitz festklammern musste, um nicht nach vorne zu fallen. Eilig verließ ich als Erster die Kutsche, ohne auf die übliche Etikette zu achten. Der Jäger und Eirwyn folgten mir mit finsterer Miene.


  Bereits am Portal empfing uns eine kleine Schar neuer Bediensteter in nachtschwarzer Kleidung. Auch fehlte die alte Köchin, deren Namen zu nennen mir gerade unmöglich erschien, und ich machte mir in diesem Moment auch nicht die Mühe, mich daran zu erinnern. Alles wirkte so kühl und fremd, dass ich beinahe das kleine Silbertableau meiner Herrin erwartete, mit der stummen Verpflichtung, eine Karte vorlegen zu müssen. Wir nickten uns lediglich kurz zu und ich trat mit unwohlem Gefühl in der Magengrube ein. Weder verspürte ich eine gewisse Erleichterung noch ein wohliges Aufgehobensein, wie ich es eigentlich erwartet hatte. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, nach Giniver zu fragen und ich nahm mit einigem Widerwillen wahr, wie ersetzbar wir in dieser Welt doch alle sind. Unbehagen und eine Spur von Eifersucht, dass man unsere Stellen kurzfristig mit anderen, natürlich weit weniger kompetenten Servants besetzt hatte, machte mein Herz klamm. Ich fühlte mich wie ein Geist meiner selbst.


  Die Grafentochter schritt an der Seite des Jägers mit kühler Zurückhaltung ins Foyer. Sie hielt ihre Finger in den roten Handschuhen fest ineinander verhakt. Ich sah, dass sie Angst hatte. Einer der neuen Servants der Lady gebot uns mit einer vagen Geste, nach oben zu gehen. Ich ging voran, nicht ohne ihn eingehend und kritisch begutachtet zu haben, und zog meine Freunde wie einen Rattenschwanz hinter mir her die Treppe hinauf. Auf der letzten Stufe angelangt, erklang die Stimme meiner Herrin durch die offene Tür ihres Kräuterraumes – tief und mit der vertrauten Härte – die mich zu sich zitierte. Ich nickte Eirwyn aufmunternd zu. Ehe ich die Tür hinter mir schloss, sah ich noch, wie sie auf einem der kleinen Bänkchen im Flur Platz nahm und mit leerem Blick und gerunzelter Stirn die Porträts an den Wänden fixierte, als sähe sie in einen tiefen Brunnen, dessen Grund unergründlich im Dunkel lag.


  


  


  Lady Amaranth empfing mich vor ihrem Spiegeltischchen sitzend, das mit den unterschiedlichsten Tinkturen in subtilen Flakons bestückt war. Die Dame hatte sich auf einem gepolsterten Sitz inmitten des üppigen schwarzen Tülls ihres Kleides niedergelassen und betupfte ihr Gesicht vorsichtig mit einem duftenden Tuch. Dezenter Liliengeruch kroch mir durch das Halbdunkel entgegen. Unsere Blicke trafen sich kurz im Spiegel. Das Lächeln, mit dem sie mich bedachte, gelangte wie stets nicht bis zu ihren Augen. Mein Magen krampfte sich zusammen. Dennoch war ich irgendwie … nun, ich würde sagen … glücklich, wieder bei ihr zu sein.


  »Ich sehe, dass du erfolgreich warst, Frederick. Jedoch habe ich seit eurer Abreise aus diesem widerlichen kleinen Gut keine Nachrichten mehr erhalten. Wie – kannst du mir sicherlich erklären – kam das wohl zustande.« Sie hob die Brauen, tupfte sich weiterhin das Gesicht sorgfältig ab.


  Ich räusperte mich verlegen. »Meine Lady … die Botin ist sozusagen … nun … Rohkost.«


  Ohne innezuhalten, legte sie das Tuch sorgfältig in eine porzellanene Schale und faltete die Hände im Schoß. »Man berichtete mir, du wärest der Einzige, der in der Lage war, zu mir zurückzukehren.« Ich neigte verwirrt den Kopf, damit sie nicht sah, wie sehr ich mit den Tränen kämpfte. Trauer und Abscheu umspülten mich zugleich, denn die unschuldige Giniver und Lord Sandford, mit seinem blutigem Grinsen, wollten nicht aufhören, in meinem Kopf herumzuspuken. »Ich wusste, wenn alle anderen versagen, wirst du es nicht. Mein treuer, treuer Frederick. Auf dich kann ich mich wie immer verlassen.«


  Es brannte mir auf der Zunge, ihr von unseren Verlusten zu erzählen. Von der Angst und der Trauer. Von meinem Todeskampf im walisischen Anwesen. Und vom Zerbrechen meiner Seele. Jedoch, geschmeidig erhob sie sich und trat dicht vor mich hin. Mit zwei Fingern hob sie mein Kinn an, sodass ich sie direkt anblicken musste; direkt in ihr kaltes Gesicht, so schön wie der Wintermorgen.


  »Gräme dich nicht wegen Giniver.«


  Beim Klang dieses Namens zog sich mein Herz fest zusammen.


  Sie ließ mein Kinn los. »Ihre intriganten Spielchen legten ihre Position doch offensichtlich dar. Du hast keinen schweren Verlust erlitten.«


  Erschrocken riss ich die Augen auf. »Aber wie …?«


  Sogleich besann ich mich des Gespräches zwischen Kieran und Eirwyn, und welche Entscheidung Giniver für sich getroffen hatte bezüglich des Briefes, und schwieg. Sie legte einen ihrer schmalen Schleier über ihre Augen und ich steckte ihn mit sicheren Fingern in ihrem Haar fest. Sie sah mich durch den Schleier beinahe gütig an. »Ich habe dir genug Zeichen gesendet, Frederick«, seufzte sie. »Zweifle nicht an dir selbst. Die Menschen sind so leichtsinnig. Und noch leichter ist es, sie Dinge glauben zu lassen.« Sie lachte leise.


  Skeptisch dachte ich an den Spiegel in der Baumkrone und fragte mich selbst, was ich wohl in ihm gesehen hätte, hätte ich bereits auf der Reise zum Gut hineingeblickt. Vielleicht hätte er mir einen Blick in die Zukunft gewährt, eine Entscheidung abgenommen oder mir gezeigt, wie ich meine Freundin hätte vor dem Tod beschützen können. Zweifellos würde dies jedoch nun immer ein Geheimnis bleiben. Die Lady wandte sich von mir ab und ihrer überquellenden Schmuckschatulle zu. Ein leises Klimpern schwebte durch den Raum, als sich der Deckel wie von selbst hob.


  »Wir sprechen später weiter. Bitte schicke jetzt meine Tochter herein. Und es soll Essen vorbereitet werden. Du wirst Duncan wohl dabei helfen müssen.«


  Wer auch immer Duncan war – ich nickte knapp und beeilte mich, mit gesenktem Kopf und aufgewühlten Gefühlen den Raum zu verlassen. Ich schickte Eirwyn mit einem Nicken hinein und wollte gerade in die Küche eilen, als mich Kieran hart am Ärmel packte.


  »Und wo willst du hin!«, zischte er.


  Ich riss mich los. »Lass mich. Lady Amaranth möchte später mit uns speisen und ich muss die Vorbereitung überwachen. Ich bin der Valet hier in diesem Haus. Wenn du mich also entschuldigen würdest.«


  Er versperrte den Treppenabsatz und blickte mich kopfschüttelnd an. »Ich wusste nicht, dass du so wenig Rückgrat hast, mein Freund.«


  »Ach nein? So ist es eben. Und was sollte ich deiner Meinung nach tun? Meine Herrin wünscht zu speisen. Also bekommt sie auch, was sie will. So läuft das hier eben.«


  Kieran lachte auf. »Du selbst hast mich doch noch daran erinnert, was ich bin«, murmelte ich, und begann die Treppe hinabzusteigen. »Und wie steht es mit Freundschaften?«, rief er mir hinterher.


  Ich stutzte.


  »Du lässt also meine zukünftige Frau allein mit ihrer Gift mischenden Mutter? Du hast dir tatsächlich einmal zu oft den Kopf an Sandfords Faust gestoßen!«


  Seine Stimme hallte von den Wänden wider und ich sah mich hastig um, ob nicht einer dieser Neulinge irgendwo herumschlich und den Spitzel spielte.


  Vielleicht hatte er Recht. Nach all den Verlusten und nach all dem, was geschehen war, war meine Wahrnehmung zwar mehr als zweifelhaft, allerdings traute ich auch Eirwyn seit ihrem Lichterzauber im Wald weit weniger über den Weg. Ich setzte meinen Weg nach unten fort. Wütend stapfte ich die Stufen hinab.


  »Du weißt nicht, wie es ist, sich mit leerem Magen durch die Gosse schlagen zu müssen! Ich verehre die Lady! Und ich liebe Eirwyn wie eine Schwester. Aber sie ist nun einmal nicht meine Brotherrin!«, schrie ich in das Foyer hinunter.


  Damit verschwand ich zusammen mit einem Servant, der, wie vermutet, aus dem Nichts aufgetaucht war, erwartungsvoll zu mir hinauf sah und bei dem es sich wohl um Duncan handeln musste. Wir planten Spanferkel mit Honig-Senfkruste und allerlei unverschämten Beilagen als Hauptgang, sowie eine Kräutersuppe und Distelsalat mit geröstetem Schinken ein. Ich wusch gerade die letzten Reste des frischen Schweineblutes von meinen Armen, als Eirwyn in die Küche stürmte. Sie kam schlitternd zum Stehen und strich sich bemüht beherrscht ihr Kleid glatt. Duncan glotzte sie verdutzt an und sie nickte ihm knapp zu.


  »Frederick, ich möchte meinen Vater besuchen. Bitte bring mich zu ihm.« Sie warf einen kurzen Blick auf Duncan, der sie keines Blickes mehr würdigte und eifrig die Disteln säuberte. »Sofort, wenn es möglich ist«, sagte sie mit gehetztem Lächeln und ich willigte ein.


  Schnell gab ich Duncan noch letzte Anweisungen, die er sichtlich mürrisch abnickte. Die Grafentochter zerrte mich sogleich am Ärmel hinauf in die obersten Räume. Mit Mühe dirigierte ich sie dort in Richtung des Krankenzimmers, während sie unentwegt vor sich hin schimpfte. Solch ein Ausbruch war mir fremd an ihr und ich war einmal mehr absolut mit ihren neuen Launen überfordert.


  »Ich hasse sie! Ich hasse ihre verfluchte Überheblichkeit! Sie soll verschwinden, sie soll endlich verschwinden!«, schrie sie und schlug meinen angebotenen Arm weg, als ich ihr die Tür aufhielt, entschuldigte sich jedoch sogleich bei mir. Hektisch fuhr sie sich mit den Händen durch das offene Haar, als wir mit langen Schritten durch die Gänge liefen. Plötzlich blieb sie abrupt stehen und fasste mich an den Schultern. Sie schüttelte mich leicht, während sie sagte: »Nicht ein Wort des Willkommens! Nicht einmal aufgestanden ist sie von ihrem Puppenhocker! Wie immer hat sie mich behandelt, als wäre ich ein unzurechnungsfähiges, wildes Kind! Stattdessen jammert sie mir vor, wie unzuverlässig doch die neuen Bediensteten sind! Es gibt ja wohl nichts, was mich weniger interessieren könnte!«


  Ich fühlte, wie sich meine Schultern erleichtert entspannten. So waren sie also doch nicht den Wünschen meiner Lady angemessen, die neuen Servants. Wie nett. Ich würde mich ins Zeug legen für sie und das untaugliche Personal bei nächster Gelegenheit mit Sack und Pack vor die Tür setzen. Ich reckte stolz den Hals und grinste.


  »… verwöhnte dumme Kuh!«, schimpfte sie gerade und mein Gesicht verlor den letzten Rest an Farbe, als ich ihre Worte hörte. Ich musste den Blick vor Scham senken, blickte mich hektisch um, dass auch kein Spion sich irgendwo verkrochen hatte und Eirwyns Beschimpfungen doch noch gehört wurden. Ohne mit den Beleidigungen aufzuhören – die ich hier nicht nennen möchte, um kein noch schlechteres Licht auf Eirwyn fallen zu lassen – ging sie leicht in die Knie, um mir von unten ins Gesicht zu sehen.


  »Ja, Frederick. So ist sie nun einmal. Eine dekadente, oberflächliche und peinliche alternde Frau, die sich hinter ihren feigen Intrigen versteckt. Niemand ist gut genug für Madame. Niemand. Nicht einmal die, die sich selbst aufgeben für sie oder die ihr zuliebe hinnehmen, dass sie verlieren, was ihnen so wertvoll war.«


  Nun rollten die Tränen doch über meine Wange und hinterließen schmerzhafte, salzige Spuren in meiner von der Reise rauen Haut.


  Eirwyn richtete sich auf und blickte mich triumphierend an. »Also habe ich Recht. Ich weiß das, Frederick. Du musstest meiner Mutter immer wieder beweisen, dass du ihrer würdig bist. Jedoch wirst du weder die Zuneigung von ihr bekommen, die du dir wünschst, noch Mitleid für Ginivers Tod. Sie wird nie zufrieden sein, bis du dich ihr nicht selbst geopfert hast. Und das will ich nicht zulassen. Nicht dich.«


  Ich wischte mein Gesicht sauber und fasste Eirwyn sacht am Ellbogen. Ich hatte beschlossen, mich nicht von meiner Herrin abzuwenden, komme was wolle. Ich liebte sie mehr als alles andere, mehr als meine Giniver. Und als ob sie meine Gedanken erraten hätte, sagte Eirwyn leise: »Ist es noch Ergebenheit, Frederick? Oder Furcht.« Sie sah mich aus schrägen Augen an. »Ich hoffe doch sehr, es ist keine Liebe.«


  »Bitte, komm jetzt«, war alles, was ich herausbrachte, als ich sie durch die Tür führte. Sie sah mich verdutzt an, ließ sich aber von mir in den Vorraum geleiten. Vor der kleinen Tür zum Krankenzimmer bat sie mich, sie zu begleiten. Ich sah keinen Grund, es ihr zu abzuschlagen.


  Der kleine Raum lag im Halbschatten. Jemand hatte die Fenster mit langen Schals verhangen, sodass nur mehr durch den fadenscheinigen Stoff karges Licht drang. Es roch nach Krankheit und etwas Modrigem. Ich hoffte nicht, dass es sich um den Grafen selbst handelte. Leise schloss ich die Tür hinter uns und wir stolperten blinzelnd auf das große Bett zu, in das man Graf Hektor gelegt hatte. Unzählige Kissen lagen auf dem Boden verstreut davor. Jenes, auf welchem er lag, sah rau und fleckig aus, und eine Decke hüllte den inzwischen schrecklich hageren Körper ein, wie einen Kokon. Der Graf lag offensichtlich trotz der Kräuterkuren noch immer im Siechtum, die Augen halb geschlossen, der Mund ein kaum auszumachender bleicher Strich. Eirwyn ließ sich vorsichtig auf dem Rand des Bettes nieder und streichelte seine eingefallene Wange. Sie sah auf einmal müde aus. Und unsicher. Er drehte langsam den Kopf und grinste breit, was wohl seine Freude über den Besuch der geliebten Tochter zeigen sollte; doch es wirkte eher grotesk und ein wenig wirr. Kleine Schauer liefen über meinen Rücken, als ich den einst stattlichen Grafen so sah. Vorsichtig schob er seine Finger in ihre Hand.


  »Sie sagte nicht, dass du kommst.« Seine Stimme war fester, als ich angenommen hatte. Eirwyn zwang sich zu einem Lächeln. »Sie hat mir immer gut zu Essen gegeben und manchmal sogar ein Gläschen Wein.« Er lächelte versonnen.


  Wir wechselten einen schnellen Blick. Anders als ich, war Eirwyn sichtlich irritiert.


  »Wer, Vater?«, fragte sie leise und beugte sich zu ihm hinab.


  Obwohl ich mich etwas abseits hielt, konnte ich den sauren Atem riechen, der dem Mund des Grafen entströmte. Ungewollte schauderte ich.


  »Das Dienstmädchen. Ich meine, ihr Name ist Genevre. Ein alter, alter …« Er hustete einmal kurz und knochentrocken. »… Name. Sie war oft bei mir, hat mich gepflegt, soweit es ihr möglich war; aber auch sie erkannte oftmals die Wirkung dieser Kräuter nicht.«


  Er hustete und es klang, als gurgelte er mit Wasser. Schon wieder Giniver. Hatte sie etwa tatsächlich vermutet, dass Lady Amaranth ihren Mann über den Jordan geleiten wollte? Unmöglich! Unsere Herrin hatte ihr Obdach und einen Zweck in der Gesellschaft gegeben. Sie vor ihrer hungrigen Sippschaft bewahrt. Wie hatte sie trotzdem so eigenwillig handeln können …?


  Ich stellte die Frage laut und der Graf lachte dröhnend, dass es wie raschelndes Laub klang. Seine wässrigen Augen verdrehten sich, um nun mich zu fixieren, und ich tat ihm den Gefallen und kam einen Schritt näher. In diesem Moment sah man ihm jedes seiner beinahe fünfundfünfzig Lebensjahre an. Ich erschrak ein wenig, als ich mir ins Gedächtnis rief, dass er nur wenig älter war als seine Frau, meine makellose Herrin.


  »Frederick«, sagte der Graf mit Bedacht. »Sie sind ein treuer Valet, seit wir Sie gefunden haben. Aber Sie sind blind, obwohl Sie meinen, alles sehen zu können. Meine Frau liebt mich sozusagen zu Tode.«


  »Vater, hör auf!«, bat Eirwyn.


  »Meiner Frau, Frederick, wäre das Ableben unserer Tochter ebenfalls äußerst genehm«, begann er und gab mir nicht den Ansatz zum Protest. »Jedoch weiß ich, dass sie – sicherlich schweren Herzens – auch mir nach dem Leben trachten muss. Denn ohne Eirwyn bin ich für sie sinnlos, da ich sie, zumindest in ihren Augen, nie so sehr geliebt habe, wie mein Kind. Sie versteht nicht, dass es mehr als nur eine Art der Liebe gibt. Und die Liebe eines Vaters zu seiner wunderschönen Tochter …« Er strich Eirwyn mit seinen Pergamentfingern sacht über die Wange »… ist stets eine sehr innige. Doch die Liebe zu seiner Ehegattin ist eine besondere. Ich kann dir versichern – ich gab ihr nie Grund, an meiner Zuneigung zu zweifeln. Doch nun ist es ohnehin spät, meine Lieben. Ich hoffe, nicht zu spät, dass ich deine Vermählung noch miterleben kann. Du hast klug gewählt, Lil´. Mit dem Herzen, nicht mit dem Verstand, wie es sich deine Mutter stets wünschte. Und du weißt, ich schätze ihre Wünsche sehr.«


  Er verzog die spröden Lippen erneut zu einem freudlosen Lächeln, die gelben Zähne wie verwitterte Grabsteine. Mir wurde schlecht und ich musste mich setzen. Während ich fahrig einen entfernten Stuhl voller Ampullen freiräumte, hielt ich mit einem Mal ein Fläschchen in der Hand. Darauf stand handschriftlich:


  


  50 g Aloepulver

  40 ml destilliertes Wasser

  20 ml Wasser aus Rosen, sowie

  10 g Honig oder Geleé Royal, vermengt mit

  100 ml Avocado-Öl

  (entzündungshemmend, zum schnellen Verschließen von Wunden)


  


  Außerdem lag daneben ein älter aussehender Tiegel, auf welchem kaum noch leserlich stand:


  


  2 getrocknete Lilienblüten, 1 kl. Tasse Olivenöl, 2 Esslöffel Bienenhonig,

  20 g weißes Wachs, 5 Teelöffel Orangenblütenwasser, 4 Teelöffel Lanolin.

  (zum Bestreichen von (…) kühle Aufbewahrung, Nutzung stets zur Morgenstun (…).)


  


  Achtsam stellte ich beides fort und nahm Platz. Graf Hektors Augen folgten jeder meiner Bewegungen.


  »Auch Sie haben einen schweren Verlust erlitten, Frederick. Und dennoch sind Sie ihr treu ergeben. Da seht ihr die Macht, die meine einst so sanfte Blume besitzt.« Plötzlich veränderte sich sein Blick und er sah mit glasigen Augen an die Decke. »Wisst ihr, ich habe Hilfe erbeten. Doch sie ist heute in anderer Form zu mir gekommen.« Er wandte sich ab und eine Träne rann an seinem grauen Gesicht hinab. »Ich hoffe doch, du hast dich entschieden, wieder zu unserem Gut zurückzufahren, Lil´.«


  Er klang hoffnungsvoll und ich bemitleidete diesen alten Mann dort in seinem Sterbebett. Als Eirwyn etwas sagen wollte, hob er forsch die Hand. »Was nun auch kommen mag, ich habe nicht einmal mehr Angst. Ich bin es überdrüssig, dass ihre grässlichen Kräuter an mir keine Wirkung zeigen.«


  Einer seiner Ärmel rutschte zurück und wir erkannten bereits leicht vernarbte Schnitte an den Innenseiten der Arme, ähnlich denen, die Kieran für immer auf der Brust tragen musste. Mit sichtlicher Anstrengung dehnte Hektor den feuchten Hemdkragen und offenbarte noch einige davon, welche die Haut um das Schlüsselbein verunzierten.


  Eirwyn keuchte auf. »Sie ist eine Sadistin, Vater! Und du sagst mir trotzdem, sie liebt dich? Wie kannst du das denken, nach all dem hier!«


  Der Graf sah sie mit einem Mal scharf an. »Georgina ist nicht mehr die Frau, die ich einst heiratete, Lil´. Und das weiß sie ebenso gut wie ich. Es klingt für dich verrückt, du bist so jung, doch sie kann nicht anders. In ihrem Kopf hat sich, wie es scheint, mehr als nur ein Hauch von Wahnsinn eingenistet … Was sie denkt, ist für sie real. Und für niemanden sonst.« Er legte seine Hand auf die seiner Tochter und sah mich an. »Sie war so schön und liebenswert, Frederick. Ihre innere Schönheit ließ sie strahlen wie die Sonne. Eine gute, gütige Seele, die stets das Kostbarste war für mich.«


  Eirwyn nahm seine Hand fort und legte ihre Finger auf seine Stirn. »Vater, ich nehme dich mit mir. Kieran ist auch hier. Er wird sich gemeinsam mit mir um dich kümmern und bald geht es dir wieder besser …«


  Hektor brachte seine Tochter erneut mit einer beschwichtigenden Handbewegung zum Schweigen.


  Müde strich sie ihm eine graublonde Strähne aus dem Auge. »Aber Vater, er sagte, er ist bereit …«


  »Ich bin sehr müde. Es ist schön, dass ihr gekommen seid. Aber ich brauche noch etwas Ruhe.«


  Eirwyn, sichtlich entsetzt, dass Graf Hektor sich keinerlei Sorgen um sich selbst zu machen schien, nickte mechanisch. Wir erhoben uns und wandten uns zum Gehen.


  »Wann soll ich wieder zu dir kommen, Vater?«, fragte Eirwyn fiebrig.


  »Besuche mich morgen gen Nachmittag, dann ist es am klarsten in diesem alten Kopf. Vor allem habe ich schon seit Tagen keine Mittelchen mehr nach zwölf Uhr bekommen. Du solltest zusehen, dass das auch so bleibt. Die neue Maid Servant ist ein tumbes Gör. Und Frederick …« Ich verharrte in der Bewegung. »… bitte, versuchen Sie nie wieder etwas zu torpedieren, wovon Sie nichts verstehen.« Er winkte lasch mit einem Stück Papier in meine Richtung. Ich erkannte seine krakelige Schrift darauf, einen angefangenen Text. Ein erster Entwurf des Briefes an den Sohn seines alten Freundes. »Sie sollten lernen, sich selbst ein Ratgeber zu sein und nicht zu zweifeln. Auch als ein Bediensteter nicht.«


  Schuldbewusst senkte ich den Kopf. Dennoch bezweifelte ich, dass ich jemals entgegen dem Befehl meiner Herrin handeln würde, so seltsam er auch sein mochte. Die Stärke, die ich noch auf dem sterbenden Lord Sandford in mir gefühlt hatte, war erneut meiner ohnmächtigen Schwäche gewichen, die mich wie mein eigener Geist begleitete, seit meine Mutter mir leidlich erfreut in der zugigen Gasse unten im Dorf ein klägliches Leben geschenkt hatte.


  Damit waren wir beide entlassen. Eirwyn schloss die Tür und fixierte mich fragend mit loderndem Blick. Zögernd gestand ich ihr die Unterschlagung seines Bittbriefes an den Jäger.


  »So hat wohl jeder hier seine Geheimnisse«, meinte sie nur und wandte sich von mir ab. Ich folgte ihr langsam und in einigem Abstand zurück in den Salon; jeder von uns ein Sklave seiner obskuren Gedanken.


  Wenige Stunden später, als die Sonne rubinrot unterging, traf ich frisiert und herausgeputzt am Fuß der Stiege ein, wartete auf meine Lady, um sie in den Speisesaal zu geleiten. Sie tauchte gleich einer Nebelgestalt wie aus dem Nichts auf und lächelte mir zu. Winzige Eiskristalle schienen in meinem Herzen zu schmelzen. Sie schritt zu mir hinab und reichte mir ihre feine Hand, die ich eilig umschloss und deren lange Finger ich wie ein Süchtling küsste. Eirwyn traf gleich nach uns ein und ließ sich von Kieran begleiten, der mich so spöttisch und abfällig ansah, als müsse er sich sogleich übergeben angesichts meiner offensichtlichen Ergebenheit. Dennoch, ich liebte meine Lady, sobald sie sich mir auch nur näherte.


  So saßen wir bald unangenehm schweigend an der langen Tafel im Speisesaal. Sogar ich war eingeladen, der Gesellschaft am Tisch beizuwohnen, statt wie üblich mit den anderen Bediensteten in der Küche zu speisen. Ich war sehr stolz und auch ebenso unsicher; vor allem in jenen Momenten, in denen Duncan oder einer der Diener, die in meiner Abwesenheit eingestellt worden waren, servierten. Es war kühl in dem Salon, trotz des brennenden Kamins. Nur wenige dunkelrote Kerzen beleuchteten das Mahl indirekt. Zugegebenermaßen war es ein wenig schauerlich. Beinahe schien es, die Abendgesellschaft sollte es nicht allzu lauschig haben. Lady Amaranth saß am Kopfende, zu ihrer Rechten ihre Tochter. Der Platz zu ihrer Linken war unbesetzt, denn der Jäger hatte sich kurz zuvor für einen Moment entschuldigen lassen. Ich selbst saß ein wenig unterhalb zu ihrer Linken. Wir aßen jeder für sich. Nur einmal erkundigte sich meine Lady offiziell nach dem Verbleib des Lords.


  »Tot!«, antwortete ich knapp, als Eirwyn schwieg.


  »Ah.«


  Sie nickte, und widmete sich wieder dem Spanferkel auf ihrem Teller.


  Mit einem Mal wurde die Tür schwungvoll geöffnet. Kieran stürzte langen Schrittes mit wehendem Haar herein und nahm polternd zwischen mir und der Lady Platz. Die Grafentochter lächelte verschmitzt, als er ihr verwegen zuzwinkerte.


  »Georgina, entschuldigen Sie meine Verzögerung«, meinte er knapp, ohne sie direkt anzusehen, und ich erschauerte ob dieser Unverfrorenheit.


  »Ich bin entzückt«, warf Lady Amaranth frostig ein und ignorierte seine unhöfliche Ansprache.


  Eirwyn hob den Blick und sah ihre Mutter abwartend an, ohne das Besteck niederzulegen. Die Lady hielt dem herausfordernden Blick ihrer Tochter souverän stand und sprach den Jäger an, ohne ihn der kleinsten Aufmerksamkeit zu würdigen: »Und, wie haben Sie die letzten Wochen verbracht? In allerlei Gehölz zwischen Räuberpack und in verlotterten Gasthäusern zwischen Huren?«, fragte sie mit leichtem Singsang in der Stimme.


  »Das Übliche – Jagen, Überleben, Grafentöchter vor den Krallen ihrer eifersüchtigen, giftmischenden, alternden Mutter beschützen«, meinte er lapidar.


  [image: ]

  Ich bemerkte entsetzt, dass über die Finger der Lady eine dicke Spinne kroch. Sie zuckte leicht mit einem Finger und die Spinne rollte ihre Beine reflexartig zusammen. Ich beobachtete, wie meine Herrin den feisten schwarzen Körper neckisch wie eine Münze über ihre Knöchel rollen ließ. Dabei kicherte sie und das Geräusch ging mir sprichwörtlich durch Mark und Bein, wie man so schön sagte.


  Eirwyn lehnte sich ihr entgegen und ihre Finger umschlossen das Besteck so fest, dass ihre Adern dick hervortraten. »Warum verschwindest du nicht einfach?«, zischte sie ihre Mutter an, die sich nun wieder seelenruhig dem zarten blutigen Fleisch auf ihrem Teller widmete.


  »Das wäre doch ein wenig zu einfach, oder?« Sie hob den Blick und taxierte ihre Tochter abschätzig und – amüsiert.


  Eirwyn starrte zurück und war, um ehrlich zu sein, nicht die schlechteste Schülerin gewesen. Währenddessen war selbst Kieran etwas nervös geworden und bemühte sich um eine ruhige Hand. Die Uhr auf einem kleinen Beistelltischchen tickte so laut, dass es beinahe schien, als würde sie absichtlich die abwartende Ruhe stören. Dennoch gelang es ihr nicht, die Feindseligkeit durch ihre alltägliche Aufgabe zu verjagen. Ansonsten war es totenstill und es schien, als ruhte die Zeit. Auch kam keiner der Servants herein, noch raschelte der Efeu vor dem Fenster am Glas, wie er es sonst getan hatte. Als meine Lady keine Anstalten machte, den eisigen Blick von ihrer Tochter abzuwenden, legte Kieran plötzlich betont laut sein Besteck zur Seite.


  »Würde es Sie stören, wenn ich in Ihrer Gegenwart rauche?«, wandte er sich an Lady Amaranth.


  »Das kann ich Ihnen nicht beantworten«, sagte sie kühl und wandte sich ihm langsam zu, wie eine mechanische Puppe, die man längere Zeit nicht mehr aufgezogen hatte. »Bisher hat es niemand gewagt.«


  Eirwyn sah sie unverwandt an. Dann öffnete sie den Mund. »Wir werden heiraten.«


  In ihrem Gesicht war keine Regung zu sehen. Mir blieb vor Schreck die halbe Sau im Halse stecken, sodass ich hektisch hustete und keuchte, mir mit der Faust auf die Brust schlug. Kieran griff mir dabei allzu hilfsbereit unter die Arme und hieb mir fest auf den Rücken. Lady Amaranth nahm langsam und etwas belustigt, wie es schien, ihren letzten Bissen vom Teller. Genüsslich wischte sie das Blut mit dem Fleisch auf. Ich verglich sie, ohne es zu wollen, mit einer Kannibalin, die mich bereits in einem meiner Bücher angeekelt hatte, und die verzückt vor ihrer selbst erlegten Beute saß. Eirwyns Blick zeigte Streitlust und die Luft knisterte bereits von der Anspannung. Ich lehnte mich mit schmerzendem Rücken verschämt zurück. Dass sie sich nicht einmal benehmen konnte.


  »Ich sehe natürlich, wie begeistert du darüber bist, aber es überrascht mich nicht im Geringsten. Zudem werde ich keine Rücksicht auf deine Meinung geben, Georgina. Dennoch möchte ich dich zu meiner Hochzeit einladen.«


  Elegant betupfte die Lady seelenruhig ihre Mundwinkel mit der Serviette. »Zu gütig«, sagte sie.


  »Ich bestehe sogar darauf«, sagte Eirwyn betont freundlich.


  Etwas Gefährliches lag in ihrem Tonfall, das mir neu an ihr war. Doch die alten Zeiten auf Amaranth, die mir stets harmonisch und, trotz der gelegentlichen Streitigkeiten zwischen Mutter und Tochter, friedvoll erschienen, waren wohl endgültig in der Vergangenheit untergegangen. Eine neue Ära traf nun ein, um sich niederzulassen und von nun an hier zu herrschen. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Ära mochte. Heute ist mir meine verklärte Dummheit so peinlich, dass ich mir – außer zur morgendlichen Toilette – selbst kaum noch ins Gesicht sehen kann.


  »Dann hast du also vor, dich hier in meinem Haus zu vermählen«, stellte sie amüsiert fest.


  »In unserem Haus. Und ja, das habe ich.« Eirwyn nickte ernsthaft.


  »Dann soll es so sein.« Meine Lady wandte sich belustigt dem Jäger zu. »Willkommen also in meiner Familie. Haben Sie es doch noch aus dem Wald in ein schönes warmes Herrenhaus geschafft. Meinen Glückwunsch. Falls ihr jedoch vorhabt, nach der Vermählung wieder abzureisen und dieses ungastliche Land für immer zu verlassen, seid versichert, dass ich euch hierfür nicht böse gesinnt sein werde. Fühlt euch bis dahin wie zu Hause.«


  Sie wandte ihre roten Augen hinter dem Tüll dem Jäger zu und blickte ihm direkt in die stahlblauen Augen, als auf ihrem Gesicht erneut die grausam lächelnde Wölfin zum Vorschein kam. »Nehmen Sie meine Gastfreundschaft besser demütig an, denn sie ist rar. Und sollte ich letztlich aus purer … sagen wir … Laune … Ihren Kopf fordern, laufen Sie ruhig. Ich finde Sie überall.«


  


  


  Hoch oben auf dem riesigen shakespeareschen Balkon standen drei verstörte Gestalten in tiefster Nacht. Zwei von ihnen rauchten allzu ungesunde Mengen Tabak und eine widmete sich einer beinahe noch vollen Flasche Whiskey, ohne ein Glas zu benutzen. Der Jäger schritt gehetzt auf und ab, wie eine wilde Bestie in ihrem aufgezwungenen Gehege. Wir folgten ihm dabei mit runden Augen. Mehrmals hob er zu einer Schimpftriade an, ließ sie dann jedoch unausgesprochen mit dem Wind davon wehen.


  Eirwyn ging auf ihren Geliebten zu. »Verzeih, dass ich entschieden habe, die Hochzeit hier zu feiern. Aber mein Vater ist einfach zu schwach. Er muss noch eine Weile zu Kräften kommen. Ich kann ihm diese Reise einfach nicht zumuten!« Sie hielt seinen Arm mit ihren beiden Händen umklammert.


  Kieran fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Und diese Zeit wird sie uns mit Kräften zur Hölle machen. Ist schon gut, mein Herz. Könnte man sich einen schöneren Ort zur Heirat vorstellen, als den geselligen Westen Schottlands?«


  Das Paar lächelte sich müde an und er küsste sie zärtlich. Ich räusperte mich, um weitere Annäherungen schon von vornherein im Zaum zu halten. »Darf man erfahren, wann genau du ihr den Antrag gemacht hast?«, fragte ich spitz.


  »Darf man, aber ich entscheide mich dazu, dir genug Stoff zum Nachdenken zu geben, dass du die Nacht über beschäftigt bist.«


  Was für ein Kretin! Als er meinen vernichtenden Blick sah, trat er nah zu mir heran.


  »Meine Güte, Frederick! Wir waren häufig genug allein, klar? Erstaunlicherweise hast du es mit deinen Bespitzelungen doch sehr viel spärlicher gehalten als erwartet.«


  Eirwyn versetzte ihm mit gespieltem Tadel einen Stoß. »Sei nicht so gemein«, zischte sie, doch sie lächelte ihn dabei schamlos an.


  Prompt kam ich mir wieder wie das gehänselte seltsame Kind vor, als welches ich schon immer galt.


  Eirwyn setzte sich zu mir auf die steinerne Brüstung. »Er hat mich im Wald gefragt, als wir einen Moment für uns hatten. Wir haben einen Schwarm Libellen gefunden, und er konnte sich einfach nicht beherrschen. Die kleinen Wesen flatterten wie Feen um uns herum. Es war einfach fantastisch, wie in einem Märchen!«, erzählte sie verträumt und ich sah es schwärmerisch in ihren geheimnisvollen meerfarbenen Augen aufglimmen.


  »Also nicht, als ihr mich aus der Kutsche geworfen habt in Wales«, stellte ich nüchtern fest, in der Hoffnung, meiner noch immer gekränkten Seele so etwas Luft zu machen.


  »Nein, nein, das war bereits im deutschen Wald«, meinte Kieran leichthin und zog an einer Pfeife, die ich in Graf Hektors Zimmer zuletzt hatte liegen sehen.


  »Aber wie du ja weißt, Selbstbeherrschung gehört nun einmal nicht zu meinen – übrigens sehr zahlreichen – Tugenden«, meinte er gewohnt selbstherrlich.


  »Ebenso wie eine gewisse realistische Selbsteinschätzung. Ganz zu schweigen von Takt«, erwiderte ich beleidigt.


  »Oh, ich habe Takt, mein zerzauster Freund«, raunte er.


  Ich betastete schnell meine Frisur, die sich jedoch in gewohnt tadellosem Zustand befand, und ärgerte mich wie so oft über mich selbst, als er über seine tumbe List leise lachte.


  »Ich befinde nur gern selbst, wann und wem gegenüber er angebracht ist.«


  Beschämt sah ich zu Boden, als eine seltsame Traurigkeit mich in Besitz nahm, jetzt, da wir hier zurück in unserem heimeligen Nest in der nächtlichen Kühle zusammensaßen, all die Strapazen der seltsamen Reise hinter uns lagen, und die schrecklichen Geschehnisse sich erneut ungehindert in mein Hirn einnisten konnten, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich fühlte nach meiner Brust, die seit meinem Sturz nicht völlig aufgehört hatte zu schmerzen. Meist nahm ich den leisen Schmerz kaum wahr, doch manchmal presste er mein Herz wie mit einer eisernen Zange zusammen.


  Kieran nickte mir zu. »Was hast du, Van Sade?«, er klang besorgt und auch Eirwyn legte ihre Hand auf die meine. »Du atmest kaum. Und du bist leichenblass. Warte, ich hole dir einen Whiskey.« Ich wollte ihn zurückhalten, doch er kam bereits mit der offenen Flasche zu mir gerannt, die er zuvor Eirwyn abgenommen hatte. Ich trank widerstrebend einen großen Schluck und fühlte mich augenblicklich etwas wohler.


  »Es ist nur … ich bin etwas … ich …«, krächzte ich.


  »Nur heraus mit der Sprache, mein eitler Freund!«, versuchte er mich aufzumuntern und ich riss mich zusammen.


  »Weißt du, ich vermisse Giniver. Und ich schäme mich wegen meiner … peinlichen … Unkontrolliertheit in Sandfords Haus!«


  »Du hast ihm gegeben, was er verdiente«, sagte Kieran und zog erneut an der Pfeife.


  »Ich habe ihn regelrecht hingerichtet!«, widersprach ich störrisch.


  »Du hast lediglich die Rache genommen, die dir zustand. Immerhin war er schuld am Tod unserer kleinen, allzu süßen Giniver.«


  Wie wahr …


  »Und ich habe mich auch noch zweimal übergeben«, sagte ich kleinlaut.


  »Das ist wohl das geringste Übel.«


  »Was denkst du? Wird man mich dafür zur Rechenschaft ziehen?« Plötzlich ergriff mich eine unbändige Angst vor den etwaigen Folgen, vor dem Tod am Galgen oder Schlimmerem! Zerschmetterte Glieder, zu Staub zermahlene Knochen, der baumelnde Kopf nur mehr ein Anhängsel … ich würgte!


  Kieran baute sich vor mir auf, grenzte mich mit seinen Armen auf der Balustrade ein, indem er sie links und rechts neben mir auf den Stein stemmte. Seine Augen bannten mich wie leuchtende Quellen und alles um mich herum verschwand in der Nacht. »Hör mir gut zu, Van Sade. Lord Sandford war ein kranker, psychopathischer Bastard. Er lebte abgeschieden in einem beinahe unsichtbaren Steinschloss mit einem Haufen toter Jungfrauen. Niemand hat uns dort gesehen. Also reiß dich gefälligst ein wenig zusammen. Du musst dich nicht für irgendetwas schämen. Ich fand dich sehr mutig.«


  Das war´s. Er drehte mir seinen breiten Rücken zu.


  »Du bist endlich einmal in deinem armseligen Leben ausgerastet, aus verständlichem Grund«, grummelte er, während er sich ein weiteres Mal Graf Hektors Pfeife anzündete.


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, wie sich das anfühlt, weiß ich. Es war anders …«


  »Woher willst du wissen, wie sich das anfühlt, hm? Aus deinen Büchern wahrscheinlich. Finde endlich zurück in die Realität, Van Sade, und stell dich deinem Leben.« Er seufzte, schüttelte den Kopf und wandte sich gegen den Wind, ein kleines Feuer wie ein Irrlicht in seiner hohlen Hand.


  »Ich bin eben nicht wie du, stark …«


  Bevor ich 'aber herzlos' hinzufügen konnte, nahm Eirwyn mich in den Arm. »Du hast alles richtig gemacht. Denk nicht weiter darüber nach. Wir sollten stattdessen über Ginivers Beerdigung sprechen. Es wird Zeit. Sie ist nach der tagelangen Fahrt bereits in einem … weniger guten Zustand.«


  Ich würgte verhalten und wandte mich ab. Dennoch hielt mich meine Lilie weiter fest in ihren Armen und ich war ihr so dankbar dafür wie noch nie. Ich ignorierte das unwohle Grummeln in meinem Magen und packte sie stattdessen so fest, dass ich sie beinahe erdrückt hätte.


  »Wenn du möchtest, richte ich sie für dich hübsch zurecht«, schlug sie hilfsbereit vor.


  Ich schüttelte den Kopf. In meiner geschundenen Wahrnehmung war ich allein dazu berechtigt, sie herzurichten. Kieran bot an, mit Duncan in die Stadt zu fahren und einen Sarg zu besorgen. Am liebsten hätte ich alles selbst erledigt. Ich war jedoch realistisch genug, um zu erkennen, dass mir dafür schlicht die Zeit fehlte, wollten wir sie doch in einem offenen Sarg aufbahren. Ihre Leiche hatte ich seit unserer Abfahrt von Sandfords Schloss nicht mehr gewagt, anzusehen. Mir graute ein wenig vor dem, was der natürliche Verfall trotz des Winters bereits mit dem Körper angestellt haben musste.


  Irgendwann, als die Sonne bereits als greller Ball nahe dem untergehenden Sichelmond auftauchte, gingen wir in unsere Zimmer. Ich verabschiedete mich stumm von der unerreichbaren, kaum noch sichtbaren silbrigen Welt dort oben. Die Hochzeit würde bei Neumond stattfinden und die Beerdigung noch heute. Ich hatte nur mehr wenige Stunden, ehe meine Seelenfreundin für die Ewigkeit bereit gemacht werden musste.


  


  


  Unbeholfen stand ich vor dem schmalen Bett in Ginivers Zimmer, auf dem ihre menschliche Hülle lag. Sie war kalt wie die Eiszapfen, in den dünnen Tüchern, zwischen denen wir sie seit unserer Ankunft lagerten. Sorgfältig schloss ich die Zimmertür, drehte den Schlüssel zweimal im Schloss. Unablässig musste ich meine Augen von Tränen befreien, um überhaupt mehr als einen Schemen von ihr zu erkennen. Ich atmete tief durch und entkleidete sie vorsichtig. Sorgfältig wusch ich sie, fuhr achtsam mit lilienwassergetränkten Tüchern über die an manchen Stellen eingerissene Haut. Dünn wie Papier knisterte sie leise unter meinen Berührungen. Fasziniert strich ich mit den Fingern über die harten, hervortretenden Sehnen an ihren Armen und dem Torso. Ich massierte eine leichte Creme aus Butterblumen ein und parfümierte sie mit ihrem Lieblingsduft, den ich ihr einst von einer Reise aus Edinburgh mitgebracht hatte. Obwohl ich sehr vorsichtig war, riss beim Anlegen der Dessous ein wenig Haut an der Schulter. Ich betupfte die Stelle mit dem Öl der Aloe, das ich aus einem fleischigen Blatt dieser seltenen Pflanzen aus dem Repertoire meiner Lady schnitt – es floss heraus wie bitterer Honig. Obwohl Schminke verpönt war, da sie den natürlichen Teint einer Dame verunzierte und zudem Zeugnis war, dass ebenjene Dame wohl einen oder mehrere Makel zu verbergen suchte, denen auch kein Schönheitspflaster mehr Abhilfe leisten konnte, tupfte ich meiner Dame großzügig das Arsen auf ihre ohnehin perfekte Haut und puderte sie danach sogar noch sorgfältig ab. Ein unwissendes Auge hätte kaum etwas entdeckt von meinem Malheur. Ich holte ihr schönstes Dienstmädchenkleid aus glänzendem Lack aus dem Schrank, denn sie hätte in nichts anderem beigesetzt werden wollen. Der Lack knisterte im Gleichklang mit der fahlen Epidermis, während ich es ihr wie eine zweite Haut anlegte. Ich ebnete ihr bleiches, rundes Gesicht mit einer erneuten Schicht Puder, bis es so makellos war wie zu Lebzeiten. Da ihre Augäpfel etwas eingesunken waren, gab ich silbrig schimmernde Schatten auf ihre Lider. Ich tupfte auf die kleinen, inzwischen bläulich verfärbten Lippen, ein wenig Rosé. Ich tuschte die Wimpern mit einem abgebrannten Zündholz über einen silbernen Esslöffel, um nicht die gepuderte Haut zu verunstalten und ihnen zudem etwas Schwung zu verleihen, bis sie lang und dicht auf den Wangen auflagen wie dunkle Nachfalterflügel. Ein wenig Rouge gab dem puppenähnlichen Gesicht etwas von seiner dezenten Lebendigkeit zurück. Schmuck hatte sie außer einem winzigen Triskel an einer dünnen Kette keinen besessen, und ich legte es ihr um. Zuletzt versuchte ich, ihre Hände übereinanderzulegen, doch als sie bei der geringsten Anstrengung vernehmlich knackten, ließ ich sie eiligst neben dem Körper gebettet liegen. Ich streifte in endlosen Minuten feine Strümpfe aus weißer Spitze über ihre Beine und schnürte sanft die Halterungen an den Oberschenkeln. Abschließend zog ich ihre geliebten hochhackigen Schuhe aus anthrazitfarbenem und weißem Lack an ihre Füße und band die samtenen Bänder zu Schleifen.


  Zufrieden trat ich zurück, um meine Freundin genau betrachten zu können. Zu guter Letzt gab ich ihr eine ihrer Lieblingsblüten mit ins Haar und in die ewige Dunkelheit, die in wenigen Stunden folgen sollte – dunkelviolette Callas! Auf morbide Art fand ich sie wieder schön, beinah unwirklich sogar.


  Gen Mittag traf endlich der Sarg aus der Stadt ein – es handelte sich um ein bleifarbenes Monstrum mit klobigen Scharnieren, auf dessen Deckel sich die Silhouette einer auf dem Bauch ausgestreckt liegenden Frau wölbte. Entsetzt sah ich zu, wie Giniver von Duncan und Kieran unter meinen argwöhnischen Augen hinein in das kalte Grab aus Eisen gebettet wurde. Ich kämmte ihren Pony nochmals glatt und breitete das halblange Haar offen um ihre schmalen Schultern aus. Mit einem letzten Kuss auf die Stirn verabschiedete ich mich fürs Erste von meiner Gefährtin, folgte dann den anderen, um das Begräbnis vorzubereiten.


  Der einzig vakante Zeitpunkt für ihre Beerdigung bot sich an jenem Nachmittag. Wie befürchtet, gestaltete der ewige Sprühregen, geschwängert mit Eiskristallen, den wir Schotten normalerweise lediglich als erhöhte Luftfeuchte bezeichnen, diese Zeremonie noch trostloser als ohnehin schon. Zusammen mit dem Jäger, Servant Duncan und unserem Stallknecht, dem trinkfesten Hugo Bloodfiest, trug ich den Sarg die kleine Anhöhe hinab, die vom Anwesen und dem Wilden Wald fortführte. Zu lange hatte ich zuvor wie eine Statue vor dem Spiegel gestanden, um mich auf die bestmögliche Art passabel zu kleiden und meine Trauer hinter meinen wie tot erscheinenden Augen zu verbergen. Ich wollte meine Giniver in dem elegantesten Anzug, den ich mir bei Seamither´s leisten konnte, auf ihrem letzten Weg begleiten. Daher konnte ich mich auch mit dem ersten Griff in meine Kleiderschränke für den schwarzen Anzug mit silbernen Nadelstreifen (und passenden Handschuhen) entscheiden, dessen Revers eine Spur schmaler, das silbrige Tuch einen Hauch länger war, als in unserer Zeit modisch. Die Calla in hellem Pink an meinem Kragen war eine Hommage; die schimmernde Weste eines der Stücke, die Giniver an mir am liebsten gemocht hatte. Die Damen Waldeck und Amaranth trugen nachtschwarze Spitze und Schleier. Eirwyns Gesicht war gänzlich verhüllt von dem dichten Netz. Die Lady hingegen scheute wohl mehr Mühe, trug somit lediglich einen ihrer alltäglichen kurzen Tüllschleier. Ihre langen Kleider schlurften hinter dem Sarg vernehmlich über die Erde und ich sorgte mich um die Unterkleider, die man sicherlich würde auffrischen müssen. Graf Hektor war aus verständlichem Grund abwesend. Dagegen trafen die steinalte Köchin und ausnahmslos alle neuen Bediensteten ein, obwohl sie Giniver nicht gekannt hatten. Nachdem wir den Sarg neben einer tiefen Grube abgestellt hatten, öffnete ich ihn vorsichtig, indem ich einen Haken am Fußende löste. Der Deckel glitt wie von Zauberhand mit einem leisen Schnauben nach oben. Ich befestigte Ginivers kleinen Damenschirm, damit der Regen keine Gelegenheit hatte, ihr mit viel Sorgfalt und viel mehr Puder überdecktes Leichengesicht zu enthüllen.


  Eirwyn trat hervor, um eine winzige Spieluhr auf die Polsterung neben ihrem Hals zu legen, die dabei melancholisch klimperte. Ich hätte ihr dankbar zunicken sollen, dennoch hielt mich etwas davon ab und ich starrte stattdessen auf die Spieluhr, ohne ihren traurigen Blick zu erwidern. Ein Priester aus der Stadt hielt die Totenrede, von der ich beinahe so viel mitbekam, als läge ich im Vollrausch unter irgendeiner Theke. Er hielt sich bemerkenswert kurz, da er die Tote wahrlich ebenso wenig gekannt hatte wie jeder der Anwesenden mit Ausnahme von mir und Eirwyn.


  Ich trat langsam vor, warf noch einen allerletzten Blick auf ihr niedliches Antlitz und schloss den Deckel. Es brach mir das Herz und meine Brust zog sich so schmerzhaft zusammen – ich hätte mit ihr den Platz getauscht, hätte ich es vermocht. Mit geschlossenen Augen versuchte ich, ihren Geist zu erfassen, doch er ließ sich nicht blicken, war mit der letzten Windböe und dem Schnee hinfort. Ohne es zu wollen, nahm mich eine egoistische, tief in mir vergrabene Wut auf sie ein. Mit ihr beerdigte ich auch meine verlorenen Träume und geheimen Wünsche. Was soll das alles?, fragte ich mich. Was soll das alles sein, wenn wir so einfach von hier gehen, ohne dass viel mehr von uns bleibt als eine Hülle? Wie kann ich endlich aufhören zu fallen? Und warum fing sie mich nicht auf, bevor sie endgültig gehen musste?


  Dann ließen wir den Sarg langsam mit vereinten Kräften an dicken Tauen in die dunkle feuchte Grube hinab, während violettfarbene Rosenköpfe nach und nach, gemeinsam mit den feinen Regentropfen und rutschenden Erdklumpen, die Totenkiste bedeckten. Der Wintergarten an der Nordseite musste schauerlich aussehen, mit all den gerupften Blumenstängeln.


  Endlich, als das Seil schlaff aus meinen behandschuhten Fingern in die Erde glitt, schwor ich mir feierlich, ihr zu vergeben, was längst hätte vergeben werden müssen. Reue überkam mich, dass ich ihr nicht zu Lebzeiten noch gesagt hatte, wie sehr ich sie mochte. Dass ich sie zwar immer geführt und behütet hatte, ihr jedoch nie die stumm geforderte Zärtlichkeit über unsere geschwisterliche Zuneigung hinaus geboten hatte. In diesem Moment, glaube ich, begriff ich zum ersten Mal den übermäßigen Verlust. Die Leere kam hart und eiskalt, als ich kraftlos am Rande des Grabes auf die Knie sank und endlich völlig frei zu weinen anfing. Ich verspürte nicht das Bedürfnis, die Tränenflut aufzuhalten, die zwischen meinen Fingern über das Leder rann. Sie reinigte mich von innen, spülte alle Angst, Wut und Hilflosigkeit regelrecht aus mir heraus. Bald bemerkte ich, dass ich allein war. Wankend stemmte ich mich mit den Händen vom Boden hoch, sammelte mich noch einige Augenblicke, in denen ich mich einfach nicht von meiner Seelenfreundin trennen wollte. Dann jedoch wandte ich mich entschlossen um. Einige Schritte weiter warteten die neuen Bediensteten – alle drei. Sie hielten die Hände vor den Bäuchen locker ineinander gelegt und beobachteten mich mit maskenhaften Gesichtern. Sie nahmen mich in ihre Mitte. Wir stiegen den restlichen kurzen Weg hinauf, bereit, auch auf kulinarische Weise meiner besten Freundin Lebewohl zu sagen.


  Zum Leichenschmaus ließ sich die Lady entschuldigen. Man servierte eine Kleinigkeit aus Käse, Bärlauch und geröstetem Brot. Eirwyns aufmunternde Blicke sollten mich wohl zu einer Rede anhalten. Wie sehr ich das doch hasste. Dennoch, ich erhob mein Glas und wartete, bis bei allen Anwesenden Ruhe einkehrte.


  »Verehrte Trauergäste«, hob ich an. Nein, Freunde wäre ein zu großes Wort gewesen, das sie alle nicht verdient hatten. »Einige wenige Worte von mir nun für meine besondere Freundin, die ein Fremder meines Erachtens nicht aussprechen kann.« Ich stockte und blickte in traurige Augen, ob der so jungen Frau, die nun im Erdreich allein lag, erwartungsvoll und vielleicht ein wenig zuversichtlich, als könnte ich mit den folgenden Worten allen Gram von ihnen nehmen. Es tat mir leid, sie enttäuschen zu müssen. Dennoch fuhr ich fort. »Aus der Tiefe meines Herzens möchte ich Folgendes sagen: Was vor ihrer Zeit für mich hässlich und erschreckend war …« – wie meine eigene Vergangenheit und meine Einsamkeit – »… glänzte seit ihrer Ankunft in liebevollem Licht. Unsere …« Mir lag so vieles auf der Zunge, was ich hätte sagen wollen. Dennoch beschloss ich, dass gemeinsame Erlebnisse und solcher Kram allein in meinem Kopf umher dümpeln sollten. »… unsere Beziehung ging über alles hinaus. Über alles, das man sich vorstellen kann.« Ich schluckte verkrampft und hob die Augen. »Sie war mein Leben, wie ich es mir wünschte. Und ich war stets ihr Diener.«


  Sehr melodramatisch und äußerst wirkungsvoll, wie ich in diversen Augenpaaren erkennen konnte, in denen bereits Hochwasser stand. Müde fiel ich auf den Stuhl zurück. Niemand wagte, meinen Blick zu kreuzen. Sie waren alle Ausgeschlossene für mich, nicht wert, ihren Abschied von dieser Welt zu begleiten. Sogleich fuhren sie mit dem Speisen fort und ich verachtete sie dafür; mehr jedoch mich selbst, da auch ich bald zugriff, denn das letzte Essen, das diese Bezeichnung verdient hätte, lag eine Weile zurück. Später sprach ich dann doch dem wunderbaren Single Cask zu, der irgendwann von irgendjemandem irgendwoher geholt worden war. Nach und nach warf Kieran die Beerdigungsgesellschaft hinaus und die undurchdringliche Nacht füllte ein wenig die Leere in mir wie der Grund einer Pfütze, der allmählich volllief. Zurück blieben Eirwyn, Kieran und ich. Dummerweise begannen wir aufgrund unserer durch Alkohol nur bedingten Unzurechnungsfähigkeit ein erneutes Streitgespräch und erneut hasste ich sie für ihre Teilnahmslosigkeit.


  »Nun suchst du dir also eine neue Kuschelfreundin, Van Sade. Die kleine Einzelgängerin mit den kirschroten Locken ist doch ganz niedlich. Still, devot, ohne Freunde. Ideal, wenn du mich fragst.«


  Ich schüttelte mehr fassungslos als verneinend den Kopf. Daran würde ich lange Zeit nicht denken können. Der Jäger schlug auf den Tisch und ich fiel in mich zusammen wie ein einstürzendes Kartenhaus.


  »Ich sage, es ist die schiere Angst vor Zurückweisung!«, behauptete Kieran.


  Er war offensichtlich sturzbetrunken. Ich sagte nichts und wandte den Blick ab, der zur Tür wanderte. Fluchtgedanken jagten durch mein Hirn. Plötzlich stand Kieran auf, leerte sein eigenes Glas und danach die unseren, und stützte sich leicht schwankend auf die Tischplatte. Er sah mir starr ins Gesicht. Einen Augenblick erwog ich, mit ihm dasselbe zu tun, wie mit Lord Sandford und umfasste das Buttermesser mit der linken Hand.


  »Nun denn, da sich Fred nicht mit mir zu einem tief greifenden Gespräch niederlassen möchte, lasst uns Beweise für all die Verrücktheiten in diesem Haus sammeln, wie in einem seiner Krimis – ver-rückt – wie von der hiesigen Realität hinein in irgendwelche kranken Hirne, wie …« Er machte eine eindeutige Handbewegung. »… die eigenen. Hah! Auch ich habe schon einmal ein Buch gelesen, Frederick! Deine wahnsinnige Herrin will, dass meine Märchenprinzessin auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Und auch sonst gibt’s hier mehr Mordversuche, als auf des jungen Wilkie Collins' Rätselabend vergangene Weihnacht.«


  Eirwyn zuckte die Schultern. Dass ihr die aktuelle Wendung unangenehm war, welche diese Debatte nun unweigerlich nahm, wurde schlicht ignoriert.


  »Dennoch«, warf er nun ein, »übernimmt sie diese Aufgabe nicht selbst. Nein! Sie beauftragt einen Dritten – und schert sich weder um die Ungeheuerlichkeit dieses Wunsches noch um den Kummer des Grafen! Ist das Fehlen jeglicher Reue, jeglichen Mitfühlens, nicht erschreckend?«, polterte er und schwenkte sein Glas. »Ein perfektes Fallbeispiel für jeden Hirnprofessor, wie ich finde. Ich empfehle eine kognitive Langzeittherapie! Denn offensichtlich leidest du ja unter dir selbst, Fred. In Aberdeen soll es da einen recht passablen Mann geben und wenn du noch ein paar Jahrzehnte fleißig sparst … bist du wenigstens im hohen Alter frei von deinem verklärten Wahnsinn.«


  Er breitete die Arme beifallheischend aus. Dann stütze er ein Bein auf den Stuhl und hielt Eirwyn zurück, die sich gerade aus dem Raum stehlen wollte. »Ich sage, wir beenden ihre Raserei und ihren Irrsinn noch in dieser Woche«, flüsterte er verschwörerisch.


  Die hellen Augen der Grafentochter loderten vor Wut. Ich lehnte mich zurück und sah mir das Schauspiel an.


  »Ein solch lasterhafter Geist muss freigelassen werden, um Buße zu tun. Oder nicht«, hetzte Kieran. Er sah mich begeistert an. Eindeutig schien er zu lange im Wald herumgesessen zu haben, dass er glaubte, in dem persönlichen Valet der Hausherrin einen Verbündeten für sein Mord- oder, wie er es bevorzugte, Vergeltungskomplott gefunden zu haben. Dass Eirwyn leichenfahl und fuchsteufelswild neben ihm stand, entging ihm nach dem achten hauseigenen Shot wohl.


  Als ich keinerlei Reaktion auf seine dummdreiste Rede zeigte, wandte er sich seiner Verlobten zu. Doch Eirwyn blickte ihm fassungslos und mit verschränkten Armen ins Gesicht.


  »Wie kannst du es wagen! Wie kannst du im Suff und noch dazu in meinem Haus meine Familie analysieren, als ginge es um den neuesten Klatsch im Dorf! Ich bin sehr enttäuscht von dir, Kieran. Ich bete, dass du ab morgen einen besseren Ehemann abgeben wirst, als du versuchst, es einem Gehirndoktor gleichzutun. Ich werde diese Angelegenheit zwischen mir und meiner Mutter regeln, wie es sich geziemt. Und nun entschuldige mich.«


  Sie wand sich aus seinem Griff. Der Jäger schickte sich an, sie zurückzuholen, kniete sich sogar vor ihr nieder, doch sie entzog sich ihm harsch und verließ mit lauten Schritten den Saal.


  »Ich wollte es einem Detective Whicher gleichtun! Himmelnochmal!«


  Er horchte, bis das Knallen ihrer Absätze verklang, und zuckte dann die Schultern. »Ich sollte wohl achtgeben, dass sie dem Kehrbesen nicht zu nahe kommt. Nicht, dass sie noch mal fort möchte, heute Nacht.«


  Unter normalen Umständen hätte ich ihm dafür eine Ohrfeige gegeben, doch es schien mir seit geraumer Zeit schon, dass sich jeder in meiner Nähe stündlich der Grenze zum Wahnsinn ein Stück näherte. Oder hatten wir sie bereits überschritten und teilten uns nun den Logenplatz für das gemeinsame Aufgeben des gesunden Geistes? Allein, dass er von dem Verbrechen wusste, welches sich vor einigen Jahren in Wilthsire ereignet hatte, und er sich im Suff daran erinnerte, ließ mich aufhorchen. Damals ereignete sich in der englischen Grafschaft Scotland Yards erster nennenswerter Fall, im Road Hill House, wo wir zum Ende der Ermittlungen hin, die Mr. Jack Whicher leitete, picknickten. Ein spannender Sommer. Wenn auch nicht in Schottland, da hatte kaum jemand von dem grauenhaften Mord gehört.


  Wie auch immer, wer konnte das schon alles wissen. Also steckte ich das Buttermesser in den Hosenbund, holte die letzte Flasche Whiskey aus dem unteren Regal – ein ekelerregend saures Gebräu und sicherlich jenseits jeglicher Kulanz – füllte alle Gläser, die noch herumstanden, bis zum Rand, und bald lagen wir uns in den Armen, wie die Mitglieder eines schwulen Männerclubs nach einer brisanten Überdosis fragwürdigen Tabaks. Die einzige Möglichkeit, einen schädlichen Gedanken daran zu hindern, aus seinem Sumpf emporzusteigen und seine schauerliche Gestalt anzunehmen, war es wohl, dem Alkohol erneut zuzusprechen. Denn Kierans Anspielung auf die Besen in direkter Verbindung mit der Hexe, die in Eirwyn offensichtlich steckte, kam in diesem Falle ausnahmsweise nicht von ungefähr. Noch ehe das Bild von dem nächtlichen Mondritual und Eirwyns tränenreichem Pakt mit dem tanzenden blauen Irrlicht ganz durch die Dunkelheit an die Oberfläche treiben konnte, leerte ich ohne zu zögern alle Gläser, noch vor dem Jägersmann.


  ›Nicht du, Frederick‹, hörte ich die Stimme Eirwyns in meinem Kopf. ›Ginivers kleines Leben als mein Opfer an die Mondgöttin, doch niemals deines.‹


  Etwas sprach die Worte aus, die ich so lange in meinem Herzen getragen hatte, die sich nie an der Oberfläche zeigen wollten; die sich geweigert hatten, ihre offensichtliche, falsche Gestalt anzunehmen.


  Von diesem Abend an war mir alles egal und ich erkannte, dass die alten Tage der Freundschaft und der heilen Welt auf Amaranth Manor unwiederbringlich vorbei waren. Die neue Ära brach an und ich konnte nichts dagegen tun, als mich ihr zu fügen. Ein Happy Ending wie in den Märchen in der Bibliothek wäre jedenfalls niemandem vergönnt gewesen, als meiner Herrin. Diese einst gütige, liebvolle Frau mit den seltsamen Augen und der schönsten Tochter – die ihr stets die Abscheu und das Desinteresse der Gesellschaft entgegengebracht hatten – die sich langsam selbst vergiftet hatten mit ihrem Eigennutz und Starrsinn … aber ich schweifte erneut ab. Es war Zeit zu vergessen, was in mir loderte wie eine tückische Flamme … eine Ahnung, ein Verdacht, der mir Angst machte – große Angst.


  Um meinen Kopf zu klären, brachte ich Kieran dazu, während des Restes der Nacht alle Regeln zu brechen. Kieran schnappte sich eine der letzten Flaschen ekelig süßen Rotweins. Damit, und mit einer beachtlichen Menge Tabak, rannten wir die Anhöhe hinab, direkt hinein in den Wilden Wald. Er verschlang uns sofort mit Haut, Haar und sämtlichen Genussmitteln. Sein unwirklich wogendes Grün, die sich mechanisch ringelnden, transparenten Blätter und Farne, ließen unsere Wahrnehmung zusätzlich verrücktspielen. Reif lag wie weißer Atem auf ihnen und stob davon, sobald wir johlend vorbeirauschten. Wir ignorierten die Irrlichter, beziehungsweise ich tat es und hielt Kieran davon ab, ihnen freudig hinterherzurennen. Wir tanzten torkelnd noch eine ganze Weile zwischen den fauligen Hängepflanzen, die uns aus den Baumkronen mit ihren langen, flachen Armen zu umschlingen suchten, schlugen hemmungslos über die Stränge, bis wir zwischen den freiliegenden Wurzeln eines alten, krummen Baumes niedertaumelten. Über uns der Sichelmond mit seiner schwachen, jedoch noch spürbaren magischen Energie, war der einzige Zeuge, als wir diese letzte Flasche leerten, uns einen Vorrat krummer Zigaretten drehten und schließlich erschöpft aneinander sanken. So saßen wir eine Weile Schulter an Schulter, mein Gesicht in das weiche Haar Kierans vergraben. Er duftete wahnsinnig gut, männlich und auch martialisch, durch den Alkohol, den Schweiß seiner hitzigen Analysen. Ich atmete tief ein und hielt diesen Duft in der Lunge, bis ich sie bedauernd ausstoßen musste.


  »Van Sade, heulst du etwa?«, fragte er auf einmal gepresst.


  Ich schüttelte stumm den Kopf.


  Er drehte seinen Oberkörper zur Seite und ich wäre beinah nach vorne umgekippt. »Jetzt sitzen wir schon wieder besoffen im Wald, Van Sade. Das wird noch zur schlechten Gewohnheit!«, lachte er.


  Dieses Lachen ließ mich beinahe in seinem Zauber ersaufen. Ich ruderte verzweifelt durch einen Strom aus jenem hypnotischen Geruch dem intensiven Hellblau seiner Augen entgegen, bis mir eine dünne Strähne silbrig blonden Haars die Entscheidung abnahm, die ich bis heute nicht völlig verstehe. Sie klebte an seinem Wangenknochen und ich zupfte sie zögernd mit spitzen Fingern fort. Der Jäger beobachtete mich abwartend, mit einer Mischung aus Belustigung und Argwohn.


  Ich bekam Herzklopfen und ein seltsames Gefühl loderte in mir auf, ganz schwach, wie ich es noch nie zuvor an mir bemerkt hatte. Das Buttermesser stach mir in die Hüfte und ich fingerte es aus dem Hosenbund. Ich legte es beiseite, näherte mich seinem Gesicht, legte meine Lippen leicht auf die seinen. Forschend bewegte ich meinen Mund über den seinen, um die feine Narbe am linken Mundwinkel zu ertasten. Wir ließen uns beide keinen Moment aus den Augen, und schließlich verstärkte er den sanften Druck, indem er sich mir entgegen lehnte und um mich herum wurde alles dunkel.


  Einmal hatte ich mit Giniver etwas Ähnliches an anderen Körperregionen versucht, wobei ich jedoch zu wenig Erfolg gelangt war und wir schließlich peinlich berührt beschlossen hatten, das Ganze zu vergessen. Als Gentleman hatte ich daran natürlich stets festgehalten. Ein wenig gehemmt wagte ich es dennoch, sein Gesicht vorsichtig in meine Hände zu nehmen. Meine Finger strichen über sein langes Haar – völlig aus der Mode und viel zu glatt – seine geschwungenen Brauen und die göttlichen Wangenknochen, bis sie an seinem Kinn ihren unsicheren Flug beendeten. Ich spürte seinen muskulösen Körper unter dem dünnen Hemd, das ihm klamm am Körper klebte, und ihm morgen sicherlich den Tod bringen würde, und packte seine Schultern. Ich muss sagen, ich habe nicht wirklich eine Ambition speziell auf männliche Exemplare der menschlichen Gattung und doch rief er in mir mehr begehrliche Gefühle hervor, als es je eine Giniver oder eine andere Dame vermocht hatte …


  Ich musste in meinen Gedanken abgeschweift sein, denn plötzlich zog er sich bestimmt zurück und ich muss gestehen, es war mir ganz und gar nicht recht. Wir hätten eine Ewigkeit und länger so verweilen können. Überrascht hob er eine Augenbraue und verzog den Mund zu jenem schiefen und spöttischen Lächeln, welches ich zugleich vergötterte und hasste. Er sprach nicht, legte stattdessen einen Finger auf die Lippen, stemmte sich hoch und hielt mir die Hand hin, um mir ebenfalls aufzuhelfen. Mein trunkener Versuch, Eirwyn am Vortag zur Hochzeit den Gatten auszuspannen oder zu einem Abenteuer zu verführen, war beinahe geglückt. Beinahe. Ich lächelte leise. Wir schwankten beide leicht im Stehen, ob von Alkohol und starkem Tabak oder unserem Gefühlsaustausch, weiß ich beim besten Willen nicht. Ich kann aber von mir selbst sagen, dass Letzterer mich mehr hinweggefegt hatte, als es ein ganzes Fass Banjul Breweries, geleert in einem Zug, gekonnt hätte. Ich blickte mich nochmals um, als Kieran mich fortführte, und sah etwas hinter mir blitzen und blinken. Nun, das Buttermesser würde ich wohl ersetzen müssen. Die Frage, warum ich gegenüber all den Damen nie mehr als Bewunderung für ihre Erotik und Ästhetik verspürt hatte, stellte ich mir erst am nächsten Nachmittag in seiner ganzen schonungslosen Facette, als ich leider wieder nüchtern und fein herausgeputzt zwischen zu vielen unbekannten Gesichtern und allerlei Blumenschmuck unter Bögen aus blutroten und schneeweißen Lilien stand.


  


  Sicherlich will der voyeuristische Leser nun wissen, ob sich die restliche Nacht zwischen mir und dem betrunkenen Jäger noch etwas zugetragen hat. Ärgerlicherweise hat mich mein Gedächtnis im Stich gelassen, was dieses Geschehnis angeht. Und auch wenn die Glaubwürdigkeit dieser Aussage recht fadenscheinig ist und sicherlich zu Verärgerung und dergleichen führt, fördert dies trotzdem nicht mein Erinnerungsvermögen.


  Ich blickte hinab in den Garten, wo bereits in den Mittagsstunden Lilienranken, wie ich sie auch im Wintergarten gesehen hatte, um die alte große Eiche drapiert und unzählige, noch schwache Lichter in ihre Äste gehängt worden waren. Für mich unbekannte weiße Blütenranken traten körbeweise zutage. Einzig der vom Schneeregen durchweichte Boden trübte ein wenig die märchenhafte Atmosphäre. Ein Teppich aus Blüten, der irgendwo zwischen den üppigen von Reif überzogenen Büschen hervorführte, bildete eine schlichte, aber keinesfalls schmucklose Dekoration. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ähnlich elegant wie am Vortag auf der Beerdigung auch zur Hochzeit zu erscheinen. Nach einem letzten Blick in den Spiegel deklinierte ich meine Garderobe jedoch etwas herunter. Hier war weniger ausnahmsweise einmal mehr. Also nahm ich die glitzernden Tücher aus Kragen und Brusttasche, zog die ornamentverzierten Hosenträger unter der Weste mit dem Tartan der Familie Amaranth hervor, und stellte fest, dass ein Paar schlichte Gamaschen wohl ausreichen sollte. Ich entschied mich anstatt für Karos, Ornamente und nadeldünne Streifen, nun für schlichte hellgraue Seide, weiße Gamaschen und einen dunkelroten Schal mit hellgrauen Punkten. Vom Fenster aus sah ich, wie ein Vierspänner mit vier Füchsen im Hof hielt; erkannte jedoch nicht, wer damit ankam. Abrupt wandte ich mich um, als mit einem Male mein Name durch die Gänge hallte. Die Lady zitierte mich also bereits in ihr Gemach und ich folgte augenblicklich wie stets, um sie nicht ein zweites Mal zum Ruf zu nötigen.


  Schüchtern klopfte ich an, lugte durch die halboffene Tür und trat ein. Sie saß in einem seidenen anthrazitfarbenen Kimono an ihrem Schminktisch mit dem großen schlichten Spiegel und kehrte mir wie eh und je den Rücken zu. Ihre schmale Hand, um deren Gelenk sie eine seidene schwarze Stoffblüte geschlungen hatte, deutete wortlos auf einen kleinen, offensichtlich neuen Hocker neben sich. Skeptisch musterte ich den Tisch, denn auf dem Möbel standen – und ich übertreibe nicht – mindestens fünfzig Flacons und Tiegel, die meisten geöffnet. Während unzählige Gedanken zu den halbwahren Schauergeschichten Kierans über bizarre Hexereien der Lady und die eigenartigen Erlebnisse von der irrsinnigen Reise durch mein aufgeweichtes Hirn jagten, angestachelt von den Überbleibseln des gestrigen Alkoholflusses, sank ich auf dem eigenartigen Schemelchen nieder.


  »Meine Herrin, Sie haben … irgendetwas … in einen Hocker verwandelt?«, stotterte ich und deutete wirr unter mich.


  Ein halbes Lächeln verzerrte ihre untere Gesichtshälfte. »Sei kein vollkommener Dummkopf, Frederick«, hauchte sie und fuhr fort, etwas Milchiges in ihr Gesicht sanft einzumassieren. »Ich habe ihn vor wenigen Tagen aus der Stadt anliefern lassen. Entzückend, nicht wahr? Sie haben ihn für eine Marchesa angefertigt, die ihn dann nicht abholte. Zu dumm, er ist bezaubernd.«


  Einen Moment beobachtete ich erleichtert die Staubfeen, die sich im spärlichen Sonnenlicht wiegten, und ließ meine Schultern entspannt sinken. Die Lady seufzte kaum hörbar und ich spürte dennoch den belustigten Tadel, den sie mir entgegenbrachte, seit ich das Manor einst durchgefroren und weit mehr als nur halb tot vor Jahren betreten hatte. Sie bestäubte ihre Wangenknochen mit etwas Rouge, legte den Pinsel beiseite und blickte mich dann fest durch den Spiegel an, die Hände locker im Schoß gefaltet.


  »Ich möchte etwas mit dir teilen, Frederick«, sagte sie ohne Umschweife.


  Ich rutschte ihr erwartungsvoll entgegen. Aus einem winzigen Schub des Schminktischchens zauberte sie eine feine Porzellanschale hervor, auf der etwas Bräunliches, in Scheiben Geschnittenes lag. Einige längliche, hauchdünne Wurzeln ringelten sich ein, wie kleine Krakenarme.


  Ich begutachtete es von allen Seiten, um es im besten Sinne für unansehnlich zu befinden. Es sah beinahe aus wie ein Gemüse.


  »Was ist das? Etwa Rettich?«, fragte ich vorsichtig, bemüht, nicht allzu unwissend zu klingen.


  Sie lachte kurz auf.


  »Das ist kein Rettich, Frederick. Das ist die Knolle einer Mandragora«, erklärte sie mir. »Eine Alraunwurzel, ein in der freien Natur leider eher übelriechendes Nachtschattengewächs, das man meist von irgendwelchen einfachen Leuten …«, sie wedelte abschätzig mit der Hand, »… ausgraben lässt, denn sie hinterlässt dunkle Flecken auf der Haut, die sich schlecht abwaschen lassen. Die Blätter werden entfernt, dabei muss man sich gut vorsehen, denn die gesamte Pflanze ist giftig und kann sogar zu Atemlähmung und natürlich dem unweigerlichen Tod führen.«


  Sie blickte verzückt auf die hässlichen formlosen Rübenstücke, die in der Schale in ihrem eigenen Brackwasser schwammen. Es war schrecklich und schön zugleich, wie sie es fasziniert, beinahe träumerisch, betrachtete. In meinem Kopf rasten jedoch sogleich Bilder umher, womit genau ich den Tod verdient hätte und warum sie es zu diesem Zeitpunkt vorhatte. Der Ekel und die Angst waren mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn sie stellte die Schale vorsichtig fort und nahm meine beiden Hände locker in ihre. Ich schrak bei dieser ungewohnten und absolut unschicklichen Berührung so stark zusammen, dass ich unweigerlich ein Wimmern ausstieß.


  »Ganz ruhig, mein lieber Frederick«, lachte sie überrascht. »Du hast keinen Grund zur Furcht. Siehst du, im Mittelalter sagte man ihnen Kräfte nach, die wir heutzutage völlig zu Recht für abergläubischen Humbug und darüber hinaus für dumm halten.« Sie schwieg einen Moment, erforschte mein Gesicht durch den schmalen Schleier mit den kleinen Punkten vor ihren mookait-farbenen Augen.


  »Was haben sie denn geglaubt, meine Herrin?«, fragte ich leise.


  Lady Amaranth gab meine Hände frei und blickte gelangweilt über ihre Schulter hinweg in den Kommodenspiegel. Sie zupfte sorgfältig eine Wimper zurecht. »Die einfachen Leute glaubten, dass die Mandragora bei aufopferungsvoller Pflege und zunehmendem Mond wächst und gedeiht, bis sie schließlich ein eigenes … Dasein … entwickelt. Sie waren der Meinung, sie halte Krankheit von ihnen fern … und Verfall. Man soll sie zwar wie ein Neugeborenes mit Milch nähren, jedoch benötigt sie keinerlei Zuneigung oder gar Liebe, nur stetige, regelmäßige und natürlich häufiger werdende Versorgung. Dem Aberglauben zufolge wächst die Wurzel schnell. Sie nimmt sogar nach und nach menschenähnliche Gestalt an.«


  Sie begutachtete ihr Gesicht sorgsam von jeder Seite.


  »Was jedoch nicht bedeutet, dass sie zu einem echten Menschen wird?«, wagte ich laut zu denken.


  Sie nickte versonnen. Dann schüttelte sie jedoch unwirsch den Kopf, sah mich direkt mit gerunzelten Brauen an. »Natürlich nicht zu einem echten Menschen, Dummerchen! Eher zu einem menschenähnlichen Geschöpf. Ohne jedoch diese erbärmlichen Gefühlsregungen. Äußerst praktisch.«


  »Das sollten Sie nicht tun, Herrin«, ich deutete auf ihre Brauen und sie entspannte sie sogleich und strich hektisch etwas Balsam auf ihre Stirn, wo sich feine Fältchen zeigten.


  »Verflixt, Frederick! Da siehst du, wozu du mich bringst.«


  Ich betrachtete sie fasziniert und sah die Falten sogleich in der Haut verschwinden.


  »Aber … die Mand…ra … wie ist das möglich?« fragte ich.


  Die Lady hielt inne, sah mich nun wieder durch den Spiegel an.


  »Sie gedeihen durch ihre Pfleger selbst. Diese Wurzel braucht nicht nur das bisschen Milch, Frederick. Sie wird ebenso durch ein wenig Blut ihrer Nährmutter gespeist, um sich zu entwickeln, um zu wachsen.«


  Ich warf einen hastigen Blick auf die Wurzelscheiben in dem schlammigen Saft. Mein Blut oder gar teure Milch hätte diese runzelige Rübe keinesfalls bekommen.


  »Und wie wird das gemacht?«, wollte ich wissen, ohne meinen Blick abzuwenden.


  »Nähren?« Die Lady lächelte. »Nun, da der Mensch neugieriger ist, als ihm bekommt, nutzt die Mandragora diese Neugier. Sie setzt sich durch leichte Zuckungen in Bewegung, säuselt ein wenig wie ein Neugeborenes und sobald der Versorger sich ihr nähert, um sie zu begutachten, sticht sie ihn leicht mit ihren kleinen Ausläufen.«


  Sie stach mich sachte mit ihrem Fingernagel in den Arm. Ich zucke heftiger zurück als beabsichtigt und sie lächelte kühl. Schön, dass ich sie etwas belustigen konnte.


  »Den Tropfen Blut saugt sie mit ihrer winzigen spitzen Zunge auf. Wie eine kleine flinke Eidechse«, fuhr sie entzückt fort.


  Ich schauderte. »Aber wer würde sich denn freiwillig von einer Knolle das Blut auflecken lassen? Hält man sich von da an nicht lieber ganz weit fern?«


  »Selbst wenn, Frederick. Ein Tropfen schon genügt, dass die Alraune ihr nasses Bett verlassen kann. Und so nimmt sie sich, was sie braucht, um zu wachsen«, erklärte die Lady.


  »Wie unheimlich.« Ich schlang die Arme um mich. »Und wie bizarr.«


  »Ein wenig.« Die Lady zuckte die Schultern und steckte noch eine Tüllschleife in ihr weiß schimmerndes Haar. »Doch, wie ich sagte, zumeist reiner Aberglaube. Zudem sind wir schließlich keine einfachen Leute, nicht wahr? Diese hier …«, sie tippte mit einem spitzen Finger leicht in die Brühe und ein schwacher Ring wippte in dem milchigen Sud, »… stammt aus einem sehr netten Laden in England. Ich habe sie vor wenigen Tagen erhalten. Sie liefern die Mandragoren bereits reif und fertig geschnitten. Praktisch, wie ich finde. Ich habe gehört, sie kreischen ohrenbetäubend, wenn man sie in Ringe hobelt.«


  Gerade als ich die zu lange angehaltene Luft ausstoßen wollte, umfasste meine Herrin eine ihrer feinen Hutnadeln von einem der kleinen verzierten Minizylinder auf der Ablage und stach sich mit einer blitzartigen Bewegung in das eigene Handgelenk. Sogleich perlte ein kleiner Tropfen ihres dunklen Blutes hervor. Es wirkte wie ein Riss in einer sündhaft wertvollen Vase und ich sog hastig die angehaltene Luft noch tiefer ein.


  »Die Mandragora beherbergt ein Enzym, das den Verfall der Körperzellen verlangsamt. Allerdings nur bei richtiger Behandlung. Ansonsten ist sie einfach nur tödlich.«


  Ihre Stimme klang nun rau, beinahe mechanisch. Sie hielt ihren Unterarm über die Porzellanschale und ballte die Hand zur Faust. Der Bluttropfen löste sich und vermischte sich mit dem Schlick.


  »Und wie …« Ich räusperte mich, als meine Stimme krächzend hervorkam. »… und wie genau schafft man es, dass sich diese Wirkung im Körper entfaltet?«


  Leider wusste ich die Antwort bereits, hoffte allerdings, dass sie aus ihrem Munde ein bisschen weniger ekelig klingen würde. In kleinen Tropfen landete das Blut auf dem Brackwasser, ohne sich aufzulösen, und ging schließlich wie ein hellroter Kiesel darin unter.


  Meine Herrin sah mich lächelnd an. »Man isst sie.«


  Sie rührte mit der Hutnadel (an deren Ende ich einen winzigen Totenschädel erkannte, der einem Hermelin oder einem ähnlichen, nur beinahe nutzlosen, Geziefer glich) ein wenig darin herum, und bot mir die Schale dar, damit ich eine Scheibe der welken Rübe herausnehmen sollte.


  »Meine Herrin … ich, ähm … denke, Ihnen gebührt der erste Bissen«, erwiderte ich mit brüchiger Stimme und versuchte ein Lächeln.


  Ihre Augen verengten sich hinter der Spitze leicht und ihr Mund wurde noch eine Spur kleiner. Eilig fischte ich die zuoberst liegende Scheibe heraus und stopfte sie mir, ohne zu zögern, in den Mund.


  


  


  Kaum eine Stunde später schwamm meine inzwischen pelzige Zunge noch immer in einem süßlich metallischen Geschmacksbad aus schlammigem Knollenaroma und Blut. Meine Herrin, Lady Amaranth, hakte sich elegant bei mir unter, indem sie lediglich ihre zarten Fingerspitzen auf meinem angewinkelten Unterarm ablegte. Ich hatte ihr aufgeholfen und musste nach vollendetem Werk die Augen niederschlagen, so wundervoll und perfekt sah sie aus.


  Als sie nach ihrem Rettichhappen den seidenen Kimono achtlos auf den Hocker niedergleiten ließ, erwartete sie stumm von mir, dass ich ihr wie einst beim Ankleiden helfen sollte. Sie trug bereits ein schwarzes Spitzenhöschen, das sie hoch über ihren Hüften mit dünnen Bändern zusammengebunden hatte und schwindelerregend hochhackige, sehr spitze Schuhe aus schwarzem Lack – was mich erneut an Giniver denken ließ. Wie sehr sie mir doch fehlte! Ich schnürte sie in ihr violettfarbenes Spitzenkorsett. Dabei senkte ich wie immer respektvoll die Augen. Sie deutete auf einige Kleidungsstücke, in die ich ihr hinein half, nachdem ich sie so stark geschnürt hatte, dass ich ihre Taille mit beiden Händen locker hätte umschließen können. Unwillkürlich gedachte ich Eirwyns weiblichen Rundungen und der Korsage, die ich sie in jener Nacht hatte ablegen sehen. Ich legte für meine Lady einen wundervollen fließenden Rock aus einem zarten violetten Stoff auf den Boden, damit sie hineinsteigen konnte. Er floss wie Wasser zwischen meinen Händen und ich hatte Mühe, ihn nicht entgleiten zu lassen. Sie stieg elegant hinein und ich schloss mit zittrigen Fingern Hunderte winzige, stoffumwirkte Knöpfe bis hinauf zu ihrer Taille. Es folgte eine korsagenähnliche Bluse in gleichem Farbton und mit lieblichen Puffärmeln, die ich so eng wie möglich band. Dann klappte ich das Revers nach oben und steckte die angesetzte Manschette über ihrer hochgeschnallten Brust mit einer Gemme zusammen. Zuletzt schlang ich ihr einen endlos langen, durchscheinenden violetten Schal um die langen Arme.


  Sie wandte sich mit kühlem Blick zu mir um und ich trat einen Schritt zurück, um sie zu begutachten. Es raubte mir den Atem, wie sie, gleich einem feenartigen Wesen, denn einer Brautmutter, vor mir stand. Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel. Gleich einer Nymphe wiegte sie sacht hin und her, um ihre Beweglichkeit zu erproben. Wie violette Blätter umfasste die Seide ihren so unwirklich jungen Körper und ließ ihn noch fremdartiger erscheinen. Die Bluse ging beinahe nahtlos in den bodenlangen Rock über, der sich wie ihre eigene Haut um ihre Hüften und das kleine, runde Gesäß schmiegte. An den Knien schwang der Stoff jedoch auseinander, um sich auf dem Boden wie eine Lache aus eigenartigem Blut um sie herum auszubreiten. Ich schob ihre Arme in atemberaubende Schmuckreifen und schloss die silbernen Verschlüsse. So traten wir also keinen Augenblick zu früh durch den feuchten Wind hinaus in den geschmückten Garten. Als ich mich mit Lady Amaranth am Arm leicht verspätet zu den anderen Hochzeitsgästen begab, sorgte außer unserer punktgenauen Ankunft auch ihre Aufmachung zuerst für erstauntes Schweigen, dann für empörtes Schnauben. Von mehr als nur einem Hochzeitsgast, darunter unsere Schneiderin Madame Oonagh von Seamither’s aus der Stadt als auch, im wahrsten Sinne des Wortes, alten, sehr alten, Freunden der Familie Waldeck und dessen verwöhnte, leidlich erwachsene, Bälger, hörte ich gemurmelte Entrüstung. Denn in einem Kleid zu erscheinen, aufwendiger und pompöser als das der Braut, war eine Unmöglichkeit sondergleichen.


  Meine Herrin nickte knapp und höflich allen Anwesenden zu und kümmerte sich dann wie stets keinen Deut mehr um sie. Ich fühlte mich etwas unwohl, vergrub das Gefühl jedoch sogleich irgendwo in den Winkeln meiner zerstörten Seele. In den hinteren Reihen bei den Dienerschaften entdeckte ich auch die deutschen Bediensteten von Gut Waldeck. Ich freute mich, sie zu sehen und wir nickten uns kurz zur Begrüßung zu.


  Auch wurde ich Kieran gewahr, der geduldig und in unverschämt edlem, silbernem Zwirn unter der Eiche bei dem steinalten Pfarrer wartete. Er sah nicht einmal in meine Richtung und es zog unangenehm in meinem Magen. Dennoch, es würde sicherlich spannend werden, ob dieser Gottesmann dort vorn die Trauung überhaupt überleben würde, denn er hustete ständig erbärmlich und laut rasselnd in sein Tuch.


  Mit einem Mal wandten sich alle Blicke gleichzeitig einer Richtung zu. Ich folgte ihrer Bewegung und erkannte Graf Hektor in einem gepolsterten rollenden Stuhl, der von Duncan mühsam über den gefrorenen Rasen geschoben wurde. Ich verneigte mich wie alle anderen erstaunt vor meinem Herrn. Allein Lady Amaranth reckte das spitze Kinn und schenkte ihm lediglich einen unergründlichen Blick aus ihren Augen hinter dem Schleier hervor. Hektor hielt ihn in dem seinen ebenfalls fest. Zwar fern von der Liebe zwischen Eheleuten, wie ich fand, aber auch bar jeglicher Antipathie oder gar Abscheu. Aber was verstehe ich schon davon. Der Diener nahm mit seinem Herrn den vordersten Platz ein. Kieran und Graf Hektor lächelten sich warm zu und Hektor legte die Fingerspitzen wie zum stummen Dank aneinander und neigte den Kopf. Eine kleine Gruppe von Damen etwas abseits hoben Harfen und Violinen und stimmten eine so traumhafte Melodie an, dass mir dicke Tränen in den Augen brannten. Eben noch fragte ich mich, wie viel diese Einlage wohl kosten mochte, da man ja generell einen Bogen um das Anwesen machte, als die Braut hinzukam.


  Aus einem Meer von schillernden Blüten schritt sie zwischen großen schneebedeckten Stauden hervor. In reines Weiß gekleidet, überstrahlte sie selbst die hellsten Laternen, die in der untergehenden Wintersonne in den Bäumen leuchteten. Ihr langärmliges Hochzeitskleid betonte ihren wundervoll weiblichen Körper, ohne ihn zur Schau zu stellen, obwohl sie ein großzügiges Dekolleté trug. Um ihren Hals lag ein silberner Lilienanhänger, ein Geschenk ihres Vaters. Die überlange Kette des Schmuckstückes war einmal um ihren Hals gewunden, sodass es direkt auf ihrem Schlüsselbein lag. Ihre Schultern waren bloß, dafür schmiegte sich ein mit weißen Federn und Pelz besetzter Kragen an ihre feine Haut. Elfenbeinfarbene Schnürungen hielten das Kleid unter der Brust zusammen und der dicke, mit silbrigen Lilienornamenten bestickte Stoff floss hinab zu ihren Füßen. Sie schwebte an mir vorbei, und in jenem Moment glaubte ich tatsächlich, dass dieser Augenblick einzig und allein für sie existierte – ja, für sie geschaffen war. Meine Lady versteifte sich kaum merklich und packte meinen Arm für einen Wimpernschlag wie mit Vogelkrallen. Ich sog vor Schmerz und Überraschung die Luft zwischen die Zähne. Eirwyn lächelte mir liebevoll zu, als sie mich passierte. Das lange schwarze Haar ringelte sich in weichen Locken über ihren Rücken, die obere Haarpartie war locker am Hinterkopf hochgesteckt. Unzählige weiße Perlen glänzten in der dunklen Haarflut. Wie zwei schmale Elfenflügel wehte der lange Hauch ihres Schleiers hinter ihr her, der am Pelzkragen mit winzigen silbrigen Knöpfen befestigt worden war. Die Gäste seufzten schwärmerisch und einige verneigten sich sogar leicht vor ihr. Ihre glänzenden Augen ruhten jedoch stets auf dem Bräutigam, der atemlos vor dem Altar auf sie wartete. Keine Spur mehr von dem Ärgernis, dass er sie noch vor wenigen Stunden zur Weißglut gebracht hatte. Kieran senkte den Kopf und bedeckte die Augen leicht mit den Fingerspitzen. Ich meinte, Tränen in den hellen Augen zu erkennen. Er ging ihr einige Schritte entgegen und sie ergriff seine ausgestreckte Hand. Die gesamte Zeremonie über sahen sie sich in die Augen und Übelkeit stieg in mir auf. Zuerst gelobte der Bräutigam heiser ewige Liebe und Aufopferung, danach hauchte auch die atemberaubende Braut ihren Schwur. Alles war sehr romantisch.


  Währenddessen schien die Lady sich kaum für die Trauung zu interessieren und fixierte stattdessen ihren Gatten. Ehrlich gesagt, störte es mich sehr und ich zwang mich, selbst wieder dem eigentlichen Geschehnis zu folgen. Endlich küssten sich die frisch Vermählten lange und innig und besiegelten damit den ernsthaftesten Tanz ihres restlichen Lebens. Als sie sich unter dem Jubel der Anwesenden langsam voneinander lösten, glitzerte die Luft wie von Tausenden, federweichen Elfen. Und es wurde alles noch ekelerregend romantischer. Zaghaft streckte ich die Hand aus und eine winzige Schneeflocke schwebte darauf. Alle blickten gen Himmel. Es war ein äußerst symbolträchtiges Schauspiel, als der reine Schnee uns umhüllte. Und dennoch, nach langen Jahren der eiskalten, widerwärtig grauen Schneeregenschauer, der grellen Blitze um Mitternacht und der stürmischen, klammen Abende, war der makellose, reinigende Winter endlich zu uns zurückgekehrt.


  


  


  Wild wirbelte ich die Schöne durch den Pavillon, ohne meine Augen von ihr zu nehmen. Ihr Lächeln sprach ihr zwar direkt aus dem Herzen, doch ich fühlte mich wie in einem Rausch aus Freude und Angst. Etwas an ihr erschien mir fremd und … kalt. Etwas, das ich sonst von ihrer Mutter über die letzten Jahre zu Genüge kannte. Kein Zweifel, dass sie ein Geheimnis umgab; eines, welchem sie noch nicht gestattet hatte, sich zu zeigen. Der Hochzeitsball war großartig, keine Frage. Gänzlich fröhlich, trotz der ungeselligen Familienanhängsel aus der Stadt, ebenso arrogante wie tumbe Auswüchse des Stammbaums der Amaranths, wie man es von den Reichen eben gewohnt war. Sie ließen sich kaum je blicken, wenn nicht unbedingt ein verschwenderisches Bankett angekündigt war. Und da die Hochzeit ohne viel Prunk und Pomp gefeiert wurde, war ich mehr als verwundert, sie hier alle versammelt zu sehen.


  Eirwyn hatte wenig davon gewünscht – von beidem, Prunk und Familie. Die Harfenistinnen und Violinistinnen spielten schwungvoll zum Tanze. Beim ersten Tanz des Brautpaares hatte sich die Brautmutter mit einem Glas Weißwein zurückgezogen. Kieran hatte seine Braut liebevoll im Arm gehalten und ihr dabei etwas ins Ohr geflüstert. Eirwyns Vater wischte sich stolz eine Träne aus dem Augenwinkel. Vater, Tochter und Schwiegersohn hatten zusammen heißen Rotwein getrunken und in meiner gewohnten Rolle als stiller Beobachter meinte ich, eher einer Verschwörung denn einer Versöhnung beizuwohnen. Stoisch boten meine neuen Servants Erfrischungen aller Art an und ich nutzte den Moment, um meiner Stellung als Valet nachzukommen. Ich fühlte mich wohl, wenn auch etwas einsam, da meine Freundin nicht bei mir sein konnte, die noch am Tag zuvor zur selben Stunde in ihr einsames Grab beigesetzt worden war. Doch diese Einsamkeit enthielt nichts als Wehmut und nur mehr eine feine Spur des quälenden Schmerzes, was mich verwunderte und erschreckte. War ich wirklich so herzlos, so kalt geworden? Es gar schon immer gewesen? Daher fasste ich mir alsbald ein Herz, stellte mein Tableau fort und forderte meine Lilie zum Tanz. Kieran gab natürlich eine seiner neu angeeigneten, reißerischen Ehegattenpossen zum Besten, von denen wir wohl in Zukunft nicht hoffen konnten, verschont zu bleiben; doch ich lächelte nur und fasste Eirwyn ein wenig fester um die Taille. Dann, mit einem Windhauch, stob mit einem Male meine Lady zu uns und platzierte sich direkt neben ihrem Mann. Sie neigte sich dicht zu ihm hinab und flüsterte lächelnd etwas in sein Ohr. Kieran tat einen Schritt auf den Grafen zu, als der erbleichte, bereit, dem alten Freund seines Vaters beizustehen. Eirwyns Aufmerksamkeit für mich war sogleich dahin und ich spürte, wie sie sich zwingen musste, nicht auch zu ihrem Vater zu laufen.


  Ich umfasste ihre Hand fester. »Lass uns einfach weitertanzen«, murmelte ich.


  Sie nickte unruhig, blieb jedoch bei mir. Als der Tanz vorbei war, bat sie mich sofort, sie zu begleiten. Mit festem Schritt, das Kinn angriffslustig gereckt, ging sie auf die Lady zu. Belustigt und dennoch überrascht sah meine Herrin auf. Ein Funke der gewohnten Ablehnung kehrte zurück, doch Eirwyn nahm sanft ihre Hand. Im Pavillon wurde es still, als sie zu sprechen anhob.


  »Ich freue mich, dass du gekommen bist, Georgina. Doch dies ist mein Tag. Ich und mein Mann sind es, die heute im Mittelpunkt stehen. Wir allein.«


  Die Lady straffte sich kaum merklich. »Natürlich! Du! War das nicht schon immer so?«, gab sie frostig zurück und legte den Kopf leicht schief. Eine Geste, die ich fürchten gelernt hatte, denn meist folgte danach eine Reglementierung, verpackt in einem kalten Lächeln.


  Eirwyn blickte sanft zu ihrem Vater. »Du irrst dich, Mutter. Und das weißt du auch. Aber das ist nicht wichtig. Nicht mehr. Du hast uns nichts zu unserer Vermählung geschenkt. Allerdings verzichte ich gern auf Präsente deinerseits, wie du dir vorstellen kannst. Daher möchte ich dir gern etwas geben.«


  Sie winkte einem ihrer Bediensteten. Er brachte sogleich eine große, mit roten Bändern verzierte Truhe.


  »Etwas Schönes, Mutter. Denn das ist es doch, wofür du lebst«, sagte sie so leise, dass gerade die am nächsten Stehenden es mitbekommen konnten.


  Misstrauisch und dennoch voller Ungeduld winkte mich meine Lady heran und ließ mich die Schleifen lösen. Dann stieß sie mich bestimmt zurück und hob vorsichtig den Deckel an. Sie stutzte. Nervös lachend hob sie mit spitzen Fingern etwas dunkel Glänzendes heraus. Etwas, das den Schein der Lichterlampen in die Augen aller Anwesenden zurückwarf. Es war ein Paar hochhackiger Damenschuhe mit Riemchen. Aus dünnem Eisen, grob geschmiedet und im Inneren mit winzigen nadelspitzen Stacheln beschlagen. Lady Amaranth drehte das Paar einige Male vor ihrem ausdruckslosen Gesicht und begutachtete es eingehend. Ironie breitete sich auf ihrem Gesicht aus – und ein Hauch Irritation. Eine unausgesprochene Frage stand in ihren Augen und sie hob betont belustigt die feinen Brauen. Das ungute Rumoren in meinem Bauch kehrte zurück und ich packte mein Weinglas so fest, dass ich Angst hatte, es zu zerdrücken. Der Graf, sowie die übrigen Gäste hefteten ihre unsicheren, teils ängstlichen Augen auf das grausame Geschenk. Das hieß, mit Ausnahme von Eirwyns Bediensteten. Diese beobachteten mit gespenstischer Zurückhaltung scheinbar unberührt die Situation. Erschrocken bemerkte ich, wie ein eiskaltes Funkeln in den Augen des Bräutigams aufglomm. Auch Graf Hektor schien dies trotz seiner Schwäche nicht zu entgehen, denn er lenkte nun die Aufmerksamkeit seiner Tochter auf sich.


  »Mein Herz«, sagte er behutsam in die penetrante Stille hinein. Seine Stimme bebte, doch Eirwyns meerfarbene Augen spiegelten einzig und allein das kalte Antlitz ihrer Mutter wieder, deren Ringen um Fassung nur jenen auffallen sollte, die sie so gut kannten, wie ich. Ohne jede Regung sahen Mutter und Tochter einander an, sie blinzelten nicht einmal.


  »Eirwyn!«, bellte nun Hektor mit erhobener Stimme.


  Endlich rührte sich meine dunkle Lilie. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als erwache sie gerade eben unsanft, und sie schob ihr Gesicht nahe an das ihrer Mutter. »Was tut man mit einer Verräterin, einer Mörderin, einer Intrigantin?«, fragte sie ruhig und interessiert. »Jemand, der sein eigen Fleisch und Blut verraten hat?« Sie machte einen kleinen Schritt auf Lady Amaranth zu, neigte sich meiner Herrin entgegen. »Der es ausmerzen wollte – für ein wenig Aufmerksamkeit. Der immer nur gelogen und gespielt hat mit allen Menschen in seiner vergifteten Nähe?«


  Mit jedem Satz stieß sie ihre Hand mit dem Ehering gegen die Schulter meiner Herrin und ich nahm mich wie nie zuvor zusammen, um den in mir tobenden Konflikt zu bändigen, der mir riet, meiner Herrin zur Seite zu stehen, auch ohne, dass sie mich dazu aufforderte. Einzig der Gedanke, dass mich beide Damen genau dafür ewig hassen würden, ließ mich wie angekettet dastehen und den Blick senken.


  »Das ist jetzt vorbei«, hörte ich Eirwyn wispern.


  Dann hob sie die Stimme, dass alle Beteiligten sie hören konnten. »Was wäre wohl die gerechte Strafe für eine solch widerwärtige Person?«


  Lady Amaranth blieb starr, mit stolz gerecktem Kinn und hielt dem Blick ihrer Tochter eisern stand. Jedoch, sie schwieg. Wie auch alle Anwesenden. Die Stimmung war sogar auf Ginivers Beerdigung entspannter gewesen. Unmittelbar verzog die Braut die schönen Lippen zu einem so scheußlichen Lächeln, dass ich mich in jenem Augenblick mehr vor ihr fürchtete, als vor dem Zorn meiner Herrin; mehr als davor, eine Nacht in einem eiskalten Kellerraum verbringen zu müssen, wenn die Kutsche zu spät eintraf, oder mit dem Schürhaken geschlagen zu werden. Alles davon hatte ich natürlich stets verdient, sonst hätte sie es wohl nicht mit mir getan. Dennoch existierte nicht nur eine Art der Grausamkeit unter den Menschen. Und diese hier ängstigte mich entgegen allem, was ich in meinem Leben erlebt hatte, zu Tode.


  So plötzlich, dass ich es kaum mehr als angedeutet mitbekam, entriss sie der Lady die schrecklichen Stilettos und reichte sie einem ihrer Servants.


  »Stell die Schuhe ins Feuer, bitte.«


  Sie blickte ihrer Mutter offen ins Gesicht. »Auch du solltest heute noch zum Tanz geleitet werden, Mutter.«


  ♠


  


  Das Spiel war verloren. Ein Spiel, gesponnen aus Intrigen, Lügen und Falschheit, aus dem schon lange niemand mehr einen anderen Ausweg gefunden hatte, außer purer Gewalt und dem Fortnehmen von Leben. Gewinner gab es keine.


  Gespenstisch waberte die langsame Tanzmusik durch den Pavillon, in dessen Zentrum eine gemarterte Frau aus Leibeskräften ihr Leben hinausbrüllte. Sie hatten ihr ihren eigenen Tod aufgezwungen und auch die Magie wollte ihr keine Chance geben, sich selbst zu retten, wie es schien. Der Mob war stärker als alle alten Riten unserer Vorfahren.


  Ein ekelerregender Geruch nach verkohltem Fleisch, kochendem Blut und gequältem Schweiß tränkte die Luft, sodass ich mir die Seele aus dem Leib würgte, vor lauter Tränen jedoch keinen Fingerbreit sah, wohin ich die Reste meines Banketts beförderte.


  Schaulustig säumte die sensationslüsterne Menge von Grafen, Lords und Ladys die Tanzfläche, welche von Blutspritzern und verkohlten Hautfetzen auf ewig entstellt sein sollte. Kein Schrubben und Wischen sollte jemals wieder diese Spuren oberflächlich beseitigen und seinen rachsüchtigen Geist von hier vertreiben. Die feinen Herrschaften hatten einen Ring um sie gebildet und bedeckten ihre Näschen mit Spitzentüchern, um den üblen Gestank ihrer Haut, auf der große wässrige Blasen erschienen, nicht einatmen zu müssen. Die Bediensteten würgten zwar ab und an, jedoch ohne meinem entwürdigenden Beispiel zu folgen. Einige Damen klammerten sich panisch mit nur zum Teil abgewandten Gesichtern an ihre neugierigen Gecken, begafften jedoch fasziniert immer wieder die Folterdarbietung in ihrer hochwohlgeborenen Mitte.


  Der Todestanz dauerte viel zu lange. Runde um Runde musste sich meine geschätzte Herrin in den glühenden Eisenschuhen zu den heiteren Takten des Streichorchesters drehen, sich verbeugen. Sie wurde wieder und wieder von den stoisch blickenden Servants auf die Beine gezogen und aufgerichtet, wenn sie zu Boden ging. Der Graf war indes verschwunden. Duncan hatte ihn wohl eilig fortgeschoben und ich hatte sie aus ersichtlichen Gründen aus den Augen verloren. Ungläubig kreuzte mein verschwommener Blick den der deutschen Diener, deren Gleichgültigkeit bereits offener Belustigung gewichen war. Sie zeigten mit den Fingern auf Lady Amaranth, kicherten hinter vorgehaltenen Händen. Schlecht verhohlenes Gelächter sickerte immer wieder durch die Violinenklänge hindurch. Alle hier schienen völlig neben sich zu stehen wie in einem Theater, in dem man den Menschen das Leben und die dazugehörige Bürde vorgaukelt und es ins Lächerliche zieht. Durch gespreizte Finger und dünne Tücher verfolgte man genauestens den grotesken Todestanz von Lady Georgina Amaranth. Irgendwann jedoch schrie meine Lady nicht mehr, blickte mit blinden, glasigen Augen gen Himmel. Den Kopf weit in den Nacken gelegt, die dünnen Arme mit den krampfhaft gespreizten Fingern zu beiden Seiten gereckt, wie verdrehte Flügel, die Füße nun eher blutige, verkohlte Stummel, ging sie langsam in die Knie. Ein schwerer Atemzug, mehr ein Seufzer, kam über ihre Lippen. Sie fiel auf die Seite und blieb endlich – endlich! – still auf dem blutig-roten und ehemals weißen Mosaikfußboden liegen.


  Unter Tränenschleiern blickte ich auf ihr vor Pein entrücktes Gesicht. Ich weinte stumm, jedoch so heftig, dass mir bald der Kopf schmerzte und ich mein Herz hart gegen meine zerschmetterte Rippe schlagen hörte. Gleich einer kaputten Uhr anstelle meines Herzens rasselte es und ich wünschte, es würde jeden Augenblick aufhören mit seinen verfluchten Schlägen! Ich sah mich um und blickte auf die Konturen dieser von einem garstigen Tod Gier geifernden Kreaturen, in deren Mitte ich mich befand. Warum ich nicht eingegriffen hatte? Sie nicht beschützt hatte? Wer war ich denn schon. Ein guter Valet meines Formats hält sich einzig an die Wünsche seiner Herrschaften. Was sie wünschen, erfülle ich bedingungslos. Unausgesprochenes bleibt auch Unerledigtes. Sicher erscheint das so Manchem einigermaßen hölzern, doch in dieser Gesellschaft ist das eben so. Selbst wenn es um Leben und Tod geht … Oder um das Ansehen einer ganzen Familie. Die nette Idee des immertreuen Aufpassers, dessen Stellung ein Servant in Büchern gern inne hat, ist auch leider nur eine solche.


  Dennoch, Etikette muss sein, nicht wahr? Wo kämen wir wohl sonst hin?


  


  


  Der Pavillon war lange schon menschenleer und ich stand inmitten ausgetrunkener Gläser und zertretener Blumen. Noch immer sah ich meine Herrin vor mir stehen wie einen Geist im Nebel, der sich langsam darnieder senkte. Erneut spulte sich alles vor mir ab, wie in einer LaternaMagica, ohne dass ich es verhindern konnte: Sie stand kerzengerade und gefasst mit vor dem Bauch verschränkten Händen da, als man ihr die glühenden Schuhe reichte. Keine Regung, keine Zuckung ging über ihr Gesicht und es schauderte mich bis ins Mark. Der Servant ging vor ihr in die Hocke, die Schuhe zwischen behandschuhten Händen auf einem Tablett dargeboten. Kierans kalter Blick hätte das höllische Eisen ohne Weiteres zum Erfrieren bringen können, stattdessen bohrte er ihn abschätzig in die Lady wie einen Dorn. Eirwyn blickte beinahe ebenso emotionslos wie ihre Mutter. Wie anders sie war, wie sehr sie sich verändert hatte in den vergangenen Wochen! Sie nickte ihrem Diener kaum merklich zu. Wie aus dem Nichts tauchten zwei der anderen Bediensteten auf und hielten die Lady an den Armen. Sie riss sich erbost los.


  »Wagt es nicht, mich zu berühren, ihr Widerlinge!«, zischte sie.


  Auf einen Blick der Braut hin traten sie zurück. Eirwyn zuckte mit den Schultern. »Ich denke, ich gewähre dir letztendlich deinen Stolz«, sagte sie leichthin. »Ich vertraue darauf, dass du stilvoll das erdulden wirst, was du verdient hast, Mutter.« Sie deutete aufmunternd auf das Tablett.


  Dass es mich erschütterte, meine Lilie so grausam zu sehen, ist hier angesichts noch nicht erfundener Worte schamlos untertrieben. Es tauchte das letzte verbliebene Zipfelchen meiner einst unbescholtenen Seele in eine klebrige Schwärze. Ohnmacht überfiel mich, doch ich zwang mich, auf den Beinen zu bleiben. Die ersten Tränen rannen mir über das Kinn, tränkten mein gutes Tuch. Tränen der Wut über diese schändliche Täuschung, der ich erlegen war, und des Unverständnisses. Stets hatte ich angenommen, Eirwyn und Graf Hektor seien die einzig guten Figuren in diesem seltsamen Spiel gewesen, dass ich die Grafentochter noch am leichtesten erkannt hatte in ihrer Rolle, die sie in meiner Geschichte zu spielen hatte. Folterer, Mörder, Intrigantinnen, wohin ich auch blickte. Aus den Augenwinkeln sah ich zu Graf Hektor. Sein distanzierter Gesichtsausdruck ließ mich erneut schaudern, die kalte Strenge in seinen Augen, als würde er einem widerborstigen Kind seine letzte Lektion erteilen. Am Schlimmsten jedoch berührten mich die Hochzeitsgäste, die teils erwartungsvoll, teils unsicher, doch alle sensationslüstern, um sich blickten. Niemand trug wenigstens des Anstandes wegen ein ängstliches Gesicht zur Schau, noch griff jemand – Gott bewahre – ein.


  Da ich ja in meiner Position einer strengen Auflage unterliege, die mich auch vertraglich auf den ausdrücklichen Wunsch meiner Lady beschränkte, übertreibe ich in keiner Weise, wenn ich sage, dass ich mich der Ohnmacht mit schnellem Schritt näherte. Nur die aufsteigende Übelkeit und mein Bedienstetenstolz hielten mich davon ab, an Ort und Stelle umzukippen. Hass loderte in mir auf, für meine Kollegen, die ich erst nach meiner Ankunft hatte inspizieren können, und nicht, wie es meiner Aufgabe entsprach, bevor überhaupt ein Gespräch und eine eventuelle Einstellung folgten. Illoyales Pack hatte Amaranth übernommen und mich in meiner Position nicht nur übergangen, sondern auch meine Lady hatte es nicht für nötig befunden, sich von mir beschützen zu lassen. Ich versuchte, in ihre Augen zu sehen, doch sie ignorierte mich. Vielleicht sah sie ihr Ende als gekommen, als unausweichlich; und als Erlösung von einem Leben, welches sie ohnehin nie umarmt hatte.


  Mit hassvollem Blick hob die Lady ihren Fuß, damit ihr der Servant ihren feinen Schuh abstreifen konnte. Sorgsam stellte er ihn ab und griff mit dem Handschuh nach einem der eisernen Stilettos. Niemals werde ich das grausame ziehende Geräusch vergessen, als der bloße Fuß der Lady auf die Stacheln fuhr und die Haut in sie hinein sank. Ebenso das widerwärtige Zischen, das daraufhin folgte – feine Haut, umschlossen von glühendem Eisen. Meine Herrin krümmte vor Schmerz den Rücken, erlaubte sich jedoch keinen Laut. Ihr Atem zitterte, sie schloss die Augen und hob den anderen Fuß leicht an. Der Servant zerrte den anderen Schuh fort, und als sie nicht sogleich in den zweiten Stiletto stieg, schob er ihren Fuß gewaltsam hinein. Ihr schrilles Kreischen zerriss die Abendstille, sodass die widerwärtigen Mitglieder der Familie sich die Ohren zuhielten. Ich musste meine Augen mit beiden Händen bedecken; alles war hier falsch. Zwischen meinen Fingern hindurch sah ich, wie sich die helle Porzellanhaut an ihren schmalen Füßen blähte. Dicke Blasen wölbten sich über den Rand hervor und die nun verbrannte Haut rollte sich wie kohlendes Papier über das Eisen.


  Die Musik hob zu einem langsamen Tanz an, jemand stieß die Lady auf das Parkett. Sie kreischte mit sich überschlagender Stimme und begann, wie in Trance und mit den Augen einer Wahnsinnigen, zu tanzen. Inständig wünschte ich mich fort, weit fort von diesem kranken Irrsinn, den gierigen Blicken der Meute, dem Gestank meiner gemarterten Herrin Fleisch, ihrem Anblick, das verkohlende Fleisch an ihren Füßen, der mir den Schweiß auf den ganzen Körper trieb und mein Herz knirschen und knacken ließ. Ich fasste mir an die Brust und ich schwöre, mein Herz brach, als ich in Eirwyns Antlitz blickte, welches erwartungsvoll der makabren Tanzvorstellung zugewandt war. Dann stürzte die Lady schwer und die Musik verstummte. Als Einziger trat ich hervor, kniete mich, der Ohnmacht näher denn je, neben sie. Ich legte den Kopf schief und besah mir ihr Gesicht, das einem friedlichen Totengesicht so fern war, wie ich der Vergebung. Ihr ehemals feiner Mund stand offen, die Lippen hatte sie in ihrer Pein aufgebissen. Zwischen geschwollenen Augenlidern glomm schwaches Rot durch den Schleier. Die Wangen waren fleckig und rot, Schweiß bedeckte ihren ganzen Körper. Hilflos begann ich, mit meinem Tuch über ihre Stirn zu streichen. Ein schwaches Röcheln kam über ihre Lippen.


  »Sie ist noch am Leben!«, rief Eirwyn begeistert aus.


  Ich hob den Kopf. Schon einmal hatte ich diesen Blick gesehen, und es war noch keinen Tag her. Es war schrecklich und schön zugleich, wie sie ihre Mutter fasziniert, beinahe träumerisch, betrachtete; wie einen netten Schmetterling, dem man genüsslich die Flügel ausreißen wollte. Mein Entsetzen ignorierte sie, ja, sie hielt meinen Blick sogar noch mit lachenden Augen in dem ihren fest. Kieran ging neben der ohnmächtigen Lady in die Hocke, hielt sein Gesicht nahe an das meiner Brotherrin. Er schüttelte leicht den Kopf. »Sicher?«


  Eirwyn nickte eifrig, mit zwischen die Zähne gezogener Unterlippe, wie ein kleines Mädchen, das man fragt, ob es eine extragroße Portion seiner Lieblingsmehrspeise zum Nachtisch möchte. Fahrig deutete sie auf ihre Mutter.


  »Sieh doch!«


  Kieran drehte ihr Gesicht zu sich. Es zeigte keine Regung. Langsam rann ein dünner dunkelroter Blutfaden aus ihrem Mund.


  »Was meinst du wohl damit?«, fragte der Jäger belustigt.


  Ich zwang mich, meine Erstarrung etwas zu lösen und das furchtbare Gefühl, dass alles hier ganz und gar falsch war, abzustreifen.


  »Die Bezeichnung 'noch am Leben' ist wohl unmissverständlich«, stieß ich einigermaßen hörbar heraus und brachte all meine verbliebene Kraft auf, ihn nicht sogleich niederzuschlagen und mit ihm wie mit dem vermaledeiten Lord Sandford zu verfahren – nur ohne den gnädigen erlösenden Schnitt. Ich wollte ihn leiden lassen … sie alle! Waren denn alle Menschen auf dieser Welt Psychopathen? Ich beugte mich nach vorne, stieß ihn hart zur Seite. »Lass mich sehen!«


  Plötzlich stürmten die Servants von Gut Waldeck hervor, stießen mich fort, noch ehe ich meiner Herrin wenigstens bei ihrem letzten Atemzug nahe sein konnte, rissen sie hoch und schleppten sie auf den Rasen. Ich begriff nur langsam und folgte ihnen erst nach draußen, als ich der letzte Mensch im Pavillon war und mich inmitten leerer Gläser und zertretener Blumen wieder fand, die mehr als deutlich die Leere und Zerstörungswut in den Menschen darstellte.


  Was mir der frische Schnee zuerst als reinigenden Neuanfang vorzugaukeln versucht hatte, entpuppte sich nun als das Konzentrat von Grausamkeit und Seelenkälte, einer Ära des Todes und des Schmerzes. Unter der Atropa Belladonna ließen sie ihr blutbesudeltes Päckchen aus violetten Stoffresten zu Boden gleiten, aus dem noch immer ein paar dünne Rauchfäden emporstiegen.


  Eirwyn trat vor, betrachtete ihre Mutter lange und riss ihr mit einem Ruck den Schleier von den seltsamen, halboffenen Augen. Ein wenig abseits schürten die Servants gekonnt ein offenes Feuer, das schnell aufloderte. Eirwyn warf den Schleier in die Flammen, wo er sich sogleich zusammenzog, wie die feiste Spinne einst auf den Fingern der Lady. Sie nahm das gerötete Gesicht in die Hände und versenkte ihre blauen Augen in die rote nahezu tote Iris. Zärtlich strich sie der kaum noch atmenden Frau eine platinblonde Strähne von der Wange, legte ihre Lippen leicht auf die ihren.


  »Sieh dich nur an, Mutter. Eine Greisin im Körper einer jungen Frau. Was wolltest du denn? Unsterblichkeit etwa? Wie kann man nur etwas so Ödes wollen.«


  Die Lady verzog die Lippen. Ihre Antwort war kaum verständlich, mehr ein Aushauchen der letzten Geister.


  »… wollte nur in Frieden leben … mit meinem Mann. Aber das war seit deiner Geburt ja nicht mehr möglich. Du hast mir jedes Glück genommen, das ich zuvor erleben durfte.«


  Eirwyn musterte sie mit gespieltem Mitleid. Ich verachtete sie plötzlich so sehr. Doch auf einmal wurden die Worte meiner Herrin sehr deutlich. Sie hob ein wenig den Kopf und ich hörte, wie sie sagte: »Mögest du selbst eine Familie gründen, genau, wie ich sie hatte. Und mögest du lange, lange leben.« Meiner Herrin fielen die Augen zu, wie die einer Schläfrigen.


  Eirwyn ließ ihren Kopf los, erhob sich und verzog die Lippen zu einem unsicheren Lächeln. »Was kann ich schon dazu, dass ich so viel liebenswerter bin, als du es je warst!«, kreischte sie hysterisch. Sie atmete heftig und hob die Hand, um einen Servant heranzuwinken. Der schlaffe Körper wurde zum Feuer getragen, traf auf die Glut und fing irgendwann Feuer. Es ist so schwer, einen menschlichen Körper zu verbrennen – nahezu unmöglich mit all den Körperflüssigkeiten, die ihn am Leben erhalten.


  Mit den auflodernden Flammen, die sich auf meiner Netzhaut einbrannten, erkannte ich, dass ich vor gar nicht allzu langer Zeit in eine Parallelwelt abgetaucht sein musste, in der ich eigenhändig Frauenschlächter abschlachtete, meine Seelenverwandte zur grotesken Puppe werden sollte, mein einziger Freund stoischer Beobachter bizarrer Geschehnisse war, und in der die sanftmütige Grafentochter ihre eigene Mutter auf grausamste Art zu Tode tanzen ließ. Verklärt stierte ich in die Flammen und ließ mich mesmerisieren. Ich wollte einfach vergessen. Inmitten der feurigen Zungen loderte der verrenkte Körper meiner schönen Herrin und ich hatte nicht einmal mehr die Kraft zu weinen, zu schreien oder gar endlich in Ohnmacht zu fallen. Jemand berührte sanft meine Schläfe. Doch es fühlte sich eher an wie ein giftiger Dorn, der in meiner Haut versank.


  »Nun sind wir frei, mein lieber Frederick. Kannst du es fühlen?«


  Die neue Eirwyn breitete ihre Arme weit aus und lächelte lieblich wie nie, während sie den schwelenden Überresten ihrer Mutter den Rücken zuwandte. Ich schüttelte ruckartig den Kopf. Sie legte eine Handfläche auf meine Wange. Die Streicheleinheit eines Pestkranken wäre mir angenehmer gewesen.


  »Wenn das Feuer ausgebrannt ist, verteile ich ihre Asche im Wilden Wald, zu all den Flüchen und unsteten Geistern, wo sie hingehört«, wisperte sie mir zu und ich fragte mich, wann genau sie ihren Verstand verloren und nicht wiedergefunden hatte.


  Ich wischte ihre Berührung fort. »Du hast sie zuerst mit ganzer Kraft zerstört und danach ausgemerzt. Du hast gewonnen, Eirwyn. Wie weit willst du noch gehen?«


  Sie sah mich überrascht an. Es war, als würde sich ein Schleier lüften, und ich erkannte nun deutlich das eiserne Herz in ihrer Brust, kalt und unnachgiebig wie der Tod selbst. Ich fühlte das meine, zerbrochene, das träge weiterhin Blut durch meine Venen presste, und begriff, dass ein stählernes Herz gegenüber jenem aus Eis, wie das meiner Herrin, nicht brechen kann. Und es wird sich niemals erweichen lassen. Ein leichter Wind strich durch den Garten und trug ein wenig Asche mit sich. Er wirbelte sie um uns herum und trug sie durch die Luft, die wir alle einatmeten.


  


  


  Bleierne Stille machte die Atmosphäre im Raum schwer. Als die Schaulustigen endlich gen Mitternacht abgezogen waren, saß ich mit dem frischen Brautpaar und einer Armada von deutschen und unbedarft neuen Servants im großen Salon. Niemand sprach, das Hauspersonal hielt die Blicke gesenkt, während Eirwyn und ihr Mann der Reihe nach jeden der stehenden Bediensteten musterten.


  Kieran, der neue Herr von Amaranth Manor, wenn er auch den Titel eines Grafen nie erhalten konnte, räusperte sich zuerst und sprach aus, was ich insgeheim erhofft hatte. Doch es war, als stünde ein Fremder vor mir, und ich wagte nicht, den Blick zu heben.


  »Meine Frau und ich haben beschlossen, Haus Amaranth noch in den kommenden Morgenstunden zu verlassen.«


  Es wurden hastig ängstliche Blicke gewechselt. Viele von ihnen würden sich nun wieder neue Arbeit suchen müssen. Ich lächelte angesichts dieser Trivialität in mich hinein. Mit welchem Nonsens sich der Mensch doch alles zu befassen gedachte … dabei spielte nichts davon eine Rolle.


  »Der Graf wird uns nach Deutschland auf Gut Waldeck begleiten. Wir sorgen dort für ihn und diejenigen von euch, die uns begleiten möchten, sind natürlich willkommen.«


  Nun war das Interesse der neuen Servants ebenfalls geweckt. Skeptisch warteten sie darauf, dass ihr neuer Hausherr fortfuhr. Einen Haken hatte das Versprechen eines Adeligen schließlich immer, und die Neureichen sind diesbezüglich die Übelsten ihrer Sorte.


  »Gut Waldeck ist uns zur geliebten Heimat geworden, daher möchten wir dieses Anwesen hier …«, er deutete rundum, »… weitestgehend aufgeben.«


  Wohl eher eine Gruft, mit all seinen düsteren Geheimnissen und dunklen Gespenstern. Sie besprachen noch, dass alle Möbel hierbleiben sollten, und Kieran schrieb alle auf einen Zettel, die sich der Abreise anschließen wollten. Ich hingegen schwieg während der gesamten Sitzung und hätte es gern für immer getan. Einige Male blickten mich Eirwyn und Kieran an, als ob sie auch auf mein Anschließen hofften.


  Als ich den anderen dann nach draußen folgen wollte, rief Eirwyn mich zurück: »Frederick, wir wissen, dass du Giniver nicht hier lassen möchtest.«


  Sie machte eine Pause und nach all den Erlebnissen sinnierte ich, dass sie mir gleich vorschlagen würde, meine Freundin auszugraben und mit ihr in einem Köfferchen ebenfalls überzusiedeln.


  »Daher«, unterbrach sie meine Gedanken, »möchte ich … möchten wir, dass du über Gut Amaranth verfügst. Du kannst damit verfahren, wie du willst. Es ist dein. Ich glaube, das ist die beste Lösung für alle von uns.«


  Ich blinzelte sie erstaunt an. Natürlich entging mir nicht, dass ich abgeschoben wurde. Dennoch war ich erleichtert, nicht auf die dreckigen Straßen im Dorf zurückkehren zu müssen. Unverzüglich nickte ich daher und wir besiegelten unser Abkommen mit einer steifen Umarmung, die mich anwiderte, und mit einer Signatur, die ich mit meinem Herzblut schrieb.


  »Da ist noch etwas.« Sie schielte zu Kieran hinüber, der sich eilig zurückzog und wortlos, aber mit Nachdruck die Salontür hinter sich schloss.


  Sie setzte sich auf die Bank am Fenster und zögerte. Das tat sie in letzter Zeit häufig. Es kam mir fremd vor an ihr. Ich fragte mich, ob ich sie nun überhaupt je wieder kennen sollte – und ob es in meinem Interesse lag.


  »Setzen wir uns«, sagte sie und klopfte auf die tiefen Polster. »Ich muss dir etwas sagen. Es ist schwer, aber ich glaube, wir sollten ohne Geheimnisse voneinander scheiden.«


  Nun, Geheimnisse gab es ohnehin genügend zwischen uns. Warum also dieses eine nicht gleich mit den anderen zusammen begraben? Ich hatte mich in allem und jedem getäuscht, war als Witzfigur durch die halbe Welt gefahren, ohne es zu merken. Ich war es einfach müde.


  Sie nahm meine Hände, obwohl sie meinen Widerwillen fühlen musste.


  »Frederick, erinnerst du dich an mein Gebet im Wald, als Kieran dem Tod so nah war?«, begann sie ohne Umschweife. Ich nickte. Wie konnte ich auch nicht, es verfolgte mich wie eine halbverhungerte Dirne.


  »Also … ich … bete oft zur Göttin des Mondes. Sie hilft mir, sie wirkt Wunder. Ich … habe sie um sein Leben angefleht.« Ich blinzelte einmal. »Doch sie tut nichts einfach so. Für niemanden. Daher musste ich ihr etwas geben. Ein Versprechen.« Ich blinzelte erneut. Mit einem Mal röteten sich ihre Augen und Tränen quollen hervor. In diesem Moment lag mir nichts ferner, als Mitleid mit ihr zu haben.


  »Ich musste versprechen, nichts zu sagen, aber nun … du musst verstehen …« Ihre Stimme bebte und sie beugte sich nach vorn in meinen Schoß und flennte in meine Hände.


  Mein Blick wanderte ratlos über ihr lockiges Haar, dunkel und einsam wie die Nacht, und ihre zuckenden Schultern. Ich hatte noch immer keine Ahnung. Sie musste schon etwas präziser werden, denn ich traute meinen aufkeimenden Gedanken ebenso wenig wie ihren Worten. Dennoch spürte ich, dass sie gleich mit der Wahrheit herausrücken würde.


  »Ich liebe ihn so, sonst hätte ich das niemals zugelassen!«


  »Was? Was zugelassen?«, fragte ich nun ungeduldig. Die dunkle Vorahnung waberte erneut in mir empor und fraß sich diesmal gierig an die Oberfläche.


  »Giniver!«, heulte sie. »Sie zeigte mir Sandfords Mordplan und ich gab ihr mein Schweigen als Pfand. Dass ich nichts tun würde, um seine Tat zu verhindern. Die Göttin wollte eine Seele für die Rettung meines Mannes! Was hätte ich tun sollen? Und wir waren doch nie so …«


  Sie stutzte.


  So nahe. So befreundet. So seelenverwandt. Nie, so wie ich.


  Vorsichtig, doch entschlossen, entzog ich ihr meine Finger. Ich empfand weder Mitleid mit ihr, noch Vergebung, und spuckte in Gedanken auf ihr Geständnis. Es war mir einerlei, ob sie blieb, ob sie ging, ob ihre Kutsche in die ungnädigen Hände von Räubern und Vergewaltigern oder Menschenfressern fiel. Sie waren mir alle einerlei. Denn diese Frau hier war nur ein Abklatsch der selbstsüchtigen, giftmischenden Mutter, die sie uns immer hatte vorgaukeln wollen. Keinen Deut besser als die Lügner in den Zirkuszelten oder besser als alle Menschen, wie ich stets angenommen hatte; oder gar selbstbewusster als meine Herrin und ohne diese erstaunlichen Rachegelüste, wie ich bis zuletzt hoffte. Ich wandte das Gesicht ab.


  »Ich habe geschwiegen, als Lord Sandford unsere Giniver in seinem Raum auf Gut Waldeck gefangen hielt und sie vor unserer Abfahrt erschlug«, weinte sie. Mein Herz blieb kurz stehen. »Ich musste! Kieran wäre sonst gestorben! Sie wollte es so!« Ihre Stimme überschlug sich. »Bitte, Frederick! Sieh mich doch an!«


  Ich hatte genug. Genug von ihrem egoistischen Pakt, von meiner Kurzsichtigkeit, die der Ahnung in mir die Chance gegeben hatte, emporzusteigen. Ruckartig stand ich auf, wollte nur raus aus diesem Irrsinn, weg von dieser Harpyie in Feengestalt. Sie hielt mich zurück - ihr Fehler! Ich wandte mich zu ihr um, stieß sie grob von mir und sah zu ihr hinab, als sie langsam mit den zittrigen Fingern vor dem tränenverschmierten Gesicht in die Polster sank.


  »Ihr Leben gegen seines also! Was willst du? Dass ich dir vergebe etwa?! Es ist gut, dass ihr von hier verschwindet. Vielleicht finden wir dann endlich alle ein wenig Ruhe.«


  Damit verließ ich den Raum und ließ sie mit ihren, wahrscheinlich eher kurzfristigen, Schuldgefühlen zurück.


  


  


  Vergebung ist nicht meine Aufgabe, ebenso wenig wie die jedes anderen Menschen. Als die ersten beiden Kutschen das Anwesen verließen, stand ich hoch oben hinter dem Fenster in meinem Zimmer und blickte ihnen hinterher. Das dritte Gefährt wartete noch auf seinen letzten Fahrgast. Sie stand mit wehendem Mantel inmitten hauchfeiner Schneeflocken und starrte zu mir hinauf.


  »Du kannst jederzeit zu uns kommen, Frederick!«, rief sie meiner Silhouette hinter dem dunklen Fenster zu.


  Ich war nicht bereit, mit ihr zu sprechen, würde es auch nie wieder sein können. Ich wollte einfach, dass sie verschwanden. Kieran saß bereits in der Kutsche. Er hatte sich nicht einmal von mir verabschiedet.


  »Frederick, bitte sag etwas!«


  Aber natürlich, wie es der Dame genehm ist? Kalt blickte ich zu ihr hinab.


  »Eines Tages werde ich dir vielleicht vergeben. Aber du verstehst sicher, dass das jetzt noch nicht geht«, flüsterte ich gegen das kalte Fensterglas.


  Es tat unendlich gut, diese Lüge auszusprechen. Das Glas beschlug leicht an der Stelle, an der ihr helles Gesicht zu mir hinauf sah, und ich malte langsam mit ruhigen Fingern ein Kreuz darüber. Ich wandte mich um, atmete tief durch, als ich hörte, wie sie den Hof endlich verließen und der Wilde Wald sie verschlang. Der Winternebel verdichtete sich hinter ihnen, nahm sie mit, um sie in seiner Vergessenheit zu behalten. Vieles, das in den letzten Wochen nach meiner Abreise aus Schottland gen Norddeutschland geschehen war, musste ein Traum gewesen sein, denn die Welt kann unmöglich so grausam sein, oder? Doch ich fürchte, sie ist es, und nichts in meiner Geschichte ist erfunden oder beschönigt – entgegen meines zu Beginn angekündigten Vorhabens. Es entspräche beispielsweise einfach nicht der Wahrheit, dass ich mutig zuerst Blaubarts Schloss in Wales betrat. Nein, denn Kieran, der Mutige, der Starke, ging voran und ich folgte ihm wie ein kleiner Hund.


  Die Hohen Herren aus der Stadt mit ihrem ausgeprägten Voyeurismus würde ich seit jenem Abend meiden wie sauren Wein, hätte ich sie jemals wieder zu Gesicht bekommen. Sie erzählen vieles in ihren edlen Clubs und das Meiste, das Schauerlichste, ist leider wahr. Sie erzählen von der Zufriedenheit anstatt von Erleichterung in den Augen der Tochter, als die Mutter zu Tode gequält wurde. Von ihrer unschuldigen Grausamkeit, selbst das letzte Fünkchen Leben aus ihr herauszubrennen. Diese arme, arme gequälte Seele. Verzeihen Sie, ich muss kurz aufstoßen.


  Eirwyns völlig überzogene Handlung, die angeblichen Tötungsversuche der Lady, die resolute Abwesenheit des Grafen während des Todeskampfes seiner Frau, wird dieses Land nie vergessen können, noch wollen. Inzwischen erzählte man sich jedoch zu viele Schauergeschichten über die rotäugige Dame; dass sie der Familie der Sidhe entstammte, dass sie eine kreischende Banshee gewesen sei. Aber wer weiß schon, was davon stimmte. Ich jedenfalls nicht.


  Allerdings, dass die Lady bei ihrem Totentanz gelacht haben soll, ist wirklich nur ein Gerücht.


  


  


  

  Epilog – oder wie Sie es nennen wollen: Meine ganz persönliche Dämmerung


  


  Glas um Glas hebe ich an meine Lippen. Seit Stunden schon. Unten brüllen sie herum wie die wilden Bären im Zoo der Stadt, wenn sie einen Pasch oder ein Full House bei ihren Hazardspielen legen. Aber leider brauche ich dringend Gesellschaft. Tagelöhner aus dem Dorf, falschspielende Halunken, die ich aus dem Pub kenne, und diebisches Pack sind meine neuen Unterhalter. Vielleicht sogar meine neue Familie, aber das ist mir gleich.


  Nur einmal erinnerte ich mich in den vergangenen Wochen in einem schwachen Moment an Sie.


  Sie hatte mich äußerst großzügig bedacht. Wenigstens eine Bleibe und Geld habe ich auf Lebenszeit. Kleine Schätze aus ihren zahlreichen kleinen Verstecken hinter Wänden, Regalen und Bildern … Ihren Schmuck konnte ich nicht veräußern; es hätte mir das Herz endgültig gebrochen, wäre das noch möglich gewesen. Ansonsten ist mein Hirn glücklicherweise leer, träge. Ich liege ausgestreckt auf einer Chaiselongue, die einmal irgendwo unten stand. Nun ist sie Teil der Gemächer meiner Herrin. Ich darf hier in ihrem gruseligen Raum mit all den halbleeren und ausgeschabten Tiegeln und Fläschchen liegen und ihr Geist besucht mich hin und wieder. Aber er verschwindet stets, wenn ich ihm den erhobenen Mittelfinger entgegenhalte.


  Niemand ist mir mehr wichtig, für mich sind sie alle tot. Dennoch, so hatte mir der flaumartige Schnee seinerzeit doch die ersehnte, reinigende Verheißung gebracht. Ich hatte sie nur nicht richtig gedeutet. Er offenbarte mir in seiner grausamen Schmucklosigkeit die tiefe Finsternis in den Menschen. Ob offensichtlich oder in einer Ecke verkrochen, sie ist in jedem von uns und ich habe auch die meine längst gefunden. Doch was ist gefährlicher: Die dauernde Anwesenheit der Finsternis in einem Objekt, welche man sogleich erkennt und meiden kann, oder diejenige, die weit unter der Oberfläche wabert und sich nur in extremen Situationen zeigt? Ich habe es noch nicht herausgefunden, aber ich habe ja Zeit. Viel Zeit. Sie spielt seit Wochen keine Rolle mehr für mich. Oder seit Monaten? Jahren? Ich weiß nur, es sind längst keine Tage mehr. Ich werde zu einem Nachtschattengewächs. Meine Herrin ist das Echo in den Räumen. Meine einstigen Freunde verwandelt, in Schatten jenseits von Wäldern und Ozean. Meine Liebe – denn ich habe jetzt erkannt, dass sie es war, meine stille Freundin – lediglich ein letzter Hauch von Wärme, irgendwo in meinem gläsernen Herzen.


  Zwischen Mittel- und Ringfinger lasse ich den brieflichen Hilferuf des Grafen über der Kerzenflamme schweben. Ein Geschreibsel, sicherlich ebenfalls voller Lügen und Täuschungen. Vielleicht nicht absichtlich, vielleicht aber auch durchaus … Ich will es nicht mehr erfahren. Ich wende mein Gesicht ab von dem stinkenden Papier, das sich in meiner Hand zu einem graubraunen Röllchen Lüge verwandelt; zu dem, was es schlussendlich immer war.


  An ihrem Grab war ich nach ihrer Beisetzung noch viele Male. Irgendwann jedoch leistete ich ihr nicht mehr Gesellschaft, konnte es nicht, denn es hätte sie geschmerzt, wie abgemagert und verwahrlost ich geworden bin. Lediglich mein Haar frisiere ich, wenn ich daran denke, und meine …


  [image: ]

  Zu meiner Linken bequem erreichbar: das Opium. Ich drehe mich mit viel zu hohem Kraftaufwand von einer Seite auf die andere, ergehe mich im Rausch der Musik, die aus dem Untergeschoss zu mir herauf schwebt. Jemand hat mir furztrockenen Kuchen mitgebracht, ich brauche heute also nicht einmal nach unten zu steigen. Später vielleicht doch, wenn ich pissen muss. Ich richte meinen verspannten Körper auf, ich muss noch etwas vorbereiten. Ich schreie nach Daphné, einer Hure aus der Stadt, die auf den Akzent am Ende ihres Namens besteht, bücke mich, um den Spiegel mit dem dicken, barocken Rahmen aus seiner staubigen Ecke zu zerren. Sein Lack glänzt noch immer in der untergehenden Sonne. Er ist so schön! Direkt vor meinem Lager macht er sich am besten. Ich begutachte mein Werk stolz. Dann bereite ich dreizehn Absinthe vor, langsam und penibel, denn meine Finger zittern wie wahnsinnig. Aber es gelingt und ich bin zufrieden, das erste Mal seit zu langer Zeit. Ich fluche laut und brülle noch einmal nach Daphné, die sich Zeit lässt, wie immer. Sie will mich ärgern, allerdings weiß sie, dass sie das später für gewöhnlich bereuen wird. Sie soll einen jungen Mann mitbringen, dessen Namen ich immer wieder vergesse. Sie brüllt zurück, dass sie gleich bei mir ist, falls ich ihr gestatte, die Treppe auch zuerst einmal zu erklimmen. Dieses zynische, verbrauchte Frauenzimmer! Ich beschließe, meine Aufzeichnung noch ein wenig zu bearbeiten, gelange irgendwie zu dem alten Schminktisch. Dort liegt ein mit Seidenbändern gebundenes Bündel Papiere; mein Vermächtnis an eine sittlich verrohende Menschheit jenseits jeglicher Moral.


  Plötzlich legen sich drei Paar Hände um meine Brust. Sie haben noch jemanden mitgebracht. Oder wollen sie mich schlussendlich doch arretieren? Wegsperren, hoffentlich? Es ist mir gleich. Sie heben mich sanft zurück auf die Chaiselongue. Wir teilen uns das Opium oder was auch immer sie wieder dort hineingetan haben. LaCroax, der Halbire aus der Bretagne (eine nicht nur nahezu unmögliche Kombination, sondern auch ein blasphemisches Resultat von ungezügelter Lust des einfacheren Volkes) bot mir vor einiger Zeit einmal Ololiuqui an, das aus Mittelamerika stammen soll. Ein hervorragendes Kraut, nach dessen Genuss man für die kommenden drei Tage seine Ruhe hat vor der Welt. Meist jedoch zupfen wir etwas von der Engelstrompete im Garten ab. Wer, beim haarigen Boggart ist noch mal LaCroax? Egal, seine Droge nebelt mich ein und ich spüre nur mehr einen Hauch der Spielchen, die Daphné und die anderen auf meinem Körper veranstalten. Ein Händepaar zerrt mir das ohnehin in Fetzen hängende Hemd vollends auseinander, meine Brust wird von vielen Mündern geküsst, gebissen, Zungen lecken über meine Haut. Sie können tun, was sie wollen. Ein scharfer Biss bringt mich ansatzweise in die verdammte Wirklichkeit zurück, oder was wir dafür halten. Ich schrecke hoch, als mich ein besonders scharfer Zahn kratzt, werfe dabei mit einer Bewegung meines Armes einen Körper zu Boden, der gackernd dort liegen bleibt. Ich versuche, den Spiegel zu drehen und mein Ebenbild darin zu finden, in dem ich nie wieder Ginivers Gesicht gesehen habe, so oft ich auch danach Ausschau hielt.


  Ich sehe mich, wie ein dünner, blasser Mann und eine gelb gelockte Frau, Daphné, sich um mich bemühen, sehe die dampfende Opiumpfeife in meiner Hand, lasse sie fallen. Ohne den Blick vom Spiegel zu nehmen, ertaste ich das erste Glas Absinth. Fünf weitere Hände folgen den meinen gierig, und als der dünne Junge ebenfalls eines davon trinken will, gebe ich ihm eine saftige Ohrfeige. Ich grinse anhand dieses starken Schlages. Ich bin tatsächlich kräftiger, als ich dachte! Ich leere Nummer Drei, ohne mein erbärmliches Spiegelbild aus den Augen zu lassen. In meinem Hosenbund steckt etwas, das ich mit klammen Fingern ertaste. Die Pistole Lord Sandfords. Ich habe sie nie wieder aus den Augen gelassen. Sie ist mein kleiner goldener Schlüssel zur Vergebung – zum Ende meiner Schmerzen.


  Zweifellos wird mein Manuskript zuerst zur Belustigung der wahrnehmungsneutralen Individuen in meinem Haus betragen. Danach wird es wohl im Kamin landen, wenn sie merken, dass ich kein Brennholz geschlagen habe, oder es wird im Garten zum Tanzpartner des Regens werden; und der Asche, die alles ist, was die Lady mir von sich hinterließ, außer einem Haufen Tand.


  Ich halte mir die Waffe unter das Kinn, meine Hände sind ruhig, es fühlt sich gut an, richtig. In meinen Gedanken nenne ich mein Manuskript Dementicon. Vergessen, einfach vergessen. Noch ein tiefer Zug aus der Pfeife und ich komme nicht mehr umhin zu begreifen, dass diese Welt nichts weiter als Einbildung sein kann; eine Strafe, ein Fegefeuer für die sündige Seele.


  Ein Dasein als Mensch – das ist die Sühne für alle bösen Taten, die wir in unserem letzten Leben begangen haben.


  Doch jetzt ist es Zeit, Teil einer neuen Welt zu werden, ganz gleich, welche das sein mag. Ihr beizutreten mit allem, was ich war und bin. Ich schließe langsam meine Augen und ziehe den Abzug.


  Willkommen.


  


  


  


  - ENDE -


  


  


  

  Quellen


  


  


  „Who´s who im Märchen“, Ulf Diederichs, dtv, 2002

  „Die verborgenen Botschaften der beliebtesten Märchen“, Ann Gadd, Ennsthaler, 2009

  „Kinder und Hausmärchen“, Gebr. Grimm, div. Ausgaben

  „Märchen“, aus der Feder Adalbert Ludwigs Grimm, div. Ausgaben.


  


  


  

  Rona Walter
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  Rona Walter avancierte von der stillen Schülerin einer dörflichen Gesamtschule mit Hang zu morbider Lektüre und stiller Zurückgezogenheit zur rabenschwarzen Drehbuchautorin. Sie studierte "English Literature" in Milton Keynes, England und arbeitet heute als Autorin von Schauerromanen und Short Stories, sowie als Drehbuchautorin in ihrer Firma „gloomy media scriptwriting“ und verlor bereits vor Jahren ihr kleines dunkles Herz an Hamburg, wo sie derzeit lebt.


  


  


  

  Bernd Muss


  


  Tattookünstler Bernd Muss wurde 1973 in Hamburg / Harburg an der Elbe geboren und gibt sich bereits seit über einem Jahrzehnt seinen Inspirationen hin, um die Realität so wieder zu geben, wie er sie sieht. Bereits mit 15 Jahren zog ihn die Kunst magisch an und was mit Sprühen begann hätte im Knast enden können. Doch ohne ein Wagnis ist das Leben ein Ponyhof und daher entwickelte er bald seinen ganz eigenen Stil, der ihn bis heute äußerst individuelle und hochwertige Werke schaffen lässt, die dann in individuelle und hochwertige Geschichten einfließen, wo sie wunderbar harmonieren. Bernd Muss ist Papa der entzückende kleinen Ava und besitzt drei Tattoostudios in Wilhelmsburg, Schlump und Harburg.
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  Horror/Phantastik:

  

  Kaltgeschminkt

  Die Saat der Bestie

  172,3

  Graues Land

  Graues Land – Die Schreie der Toten

  Katzendämmerung

  

  Thriller/Mystery:

  

  Der Narr

  Das Nazaret-Projekt

  Töte John Bender!

  

  Drama/Schicksal:

  

  Der Tod kann mich nicht mehr überraschen

  

  Science-Fiction:

  

  Herix

  

  Anthologien:

  

  STYX – Fluss der Toten

  Terra Preta – Schwarze Erde

  Diabolos

  Brainfuck
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